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		  Buch
Es gab eine Zeit, in der Mirabella, Arsinoe und Katharine noch nicht alles dafür getan hätten, den Thron zu erringen. Eine Zeit, in der sie nicht von rivalisierenden Herrscherhäusern darauf trainiert wurden, ihre Schwestern zu töten. Eine Zeit, in der sie einfach Schwestern waren. Dies ist die Geschichte der drei Königinnen bevor sie getrennt wurden, als sie sich noch lieben und beschützen durften. Und es ist die Geschichte ihrer Trennung, die Geschichte wie sie zu Rivalinnen bis auf den Tod wurden …
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   Prolog
Die Schwarze Kate
Der Tag, an dem jene Königinnen geboren wurden, die man später als Mirabella, Arsinoe und Katharine kennen sollte, war sehr ruhig – vollkommen gewöhnlich, ohne jedes Vorzeichen. Kein Sturm kündigte heulend die Geburt einer Elementwandlerin an. Keine blutige Fischschwemme an den Klippen deutete auf eine Kriegerin hin. Überall auf Fennbirn – von der Hauptstadt Indridskamm bis zu den kleinsten Dörfern – trafen die Alten und die immer seltener werdenden Seher ihre Vorhersagen und schluckten Tränke, um sich in Trance zu versetzen. Es endete damit, dass sie betrunken umkippten, während die Orakelknochen auf dem Boden noch immer keinerlei Sinn ergaben. Die Drillinge wurden in aller Stille geboren, und die einzigen Zeugen waren die Königin, ihr Prinzgemahl und die Hebamme.
Drei schwarze Hexen, hätte man auf dem Festland gesagt. Zur Welt gebracht von einer scheidenden Königin. Eine von ihnen würde letztlich ihre Nachfolge antreten. Vielleicht die stärkste der drei. Vielleicht die schlaueste. Oder vielleicht auch das Mädchen, das vom Glück bevorzugt wurde.
»Eine leichte Geburt«, stellte die Hebamme fest. »Du hattest Glück, Königin Camille.«
»Leicht«, höhnte Camille gereizt. »Du hast leicht reden, Willa.« Doch auch wenn ihr gesamter Körper schmerzte und brannte und sie kaum noch die Augen offen halten konnte, wusste sie, dass es schlimmer hätte verlaufen können. Von dem Moment an, als ihre Schwangerschaft bekannt wurde, hatte ihre Ziehschwester Genevieve Arron sie mit Geschichten über Geburten traktiert, die schiefgelaufen waren. An Camilles letztem Tag im Volroy vor ihrer Abreise zur Schwarzen Kate, wo die Niederkunft stattfinden sollte, hatte Genevieve so lange von Blut und Schmerzen gesprochen, dass Camille beinahe ohnmächtig geworden wäre. Sie war ruckartig stehen geblieben und hatte sich nicht mehr gerührt – als ob sie durch absolute Reglosigkeit verhindern könnte, dass die Drillinge sich auf den Weg machten. Erst als ihre älteste Ziehschwester Natalia stützend ihren Arm nahm, hatte sie sich von ihr zur Kutsche führen lassen.
»Lass dich nicht verrückt machen, Camille«, hatte Natalia gesagt. »Königinnen bringen seit Jahrtausenden Drillinge zur Welt.«
»Aber die haben nicht alle überlebt«, hatte Genevieve weiter gestichelt. »Ich wollte sie nur darauf vorbereiten, damit sie die Zeichen erkennt, wenn etwas schiefgeht. Dann kann sie um ihr Leben kämpfen.«
Genevieve – jünger als die Königin und extrem verzogen, außerdem so niederträchtig wie die Schlangen, mit denen sie sich bei formellen Anlässen schmückten.
Camille ließ sich in die Kissen sinken und dachte an ihre letzten Tage im Volroy zurück. Willa legte ihr einen kühlen Lappen auf die Stirn.
»Tja«, die Hebamme strich der Königin die schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Du atmest noch, oder?«
Camilles Blick wanderte zu den drei Korbwiegen auf der anderen Seite des Raumes, in denen die schlafenden Königinnen lagen. Die erste von ihnen – Mirabella – war in einem solchen Sturm und mit so viel knisternder Energie auf die Welt gekommen, dass Camille ihre Gabe herausgebrüllt hatte, noch bevor sie ihr einen Namen gab: Elementwandlerin Mirabella. Wenig später war Arsinoe die Giftmischerin gekommen; Willa hatte kaum genug Zeit gehabt, Mirabella zu waschen und in eine Decke zu wickeln. Doch die kleine Naturbegabte Katharine hatte ihr eine Pause gegönnt und sich so viel Zeit gelassen, dass zu befürchten war, ihre Schwestern würden anfangen zu quengeln.
»Ich habe es geschafft«, flüsterte Camille, während ihr die Augen zufielen. »Ich habe überlebt. Nun ist meine Herrschaft beendet.«
*
Als sie aufwachte, waren die Wiegen verschwunden. Willa hatte sie bereits in die Kinderstube am anderen Ende des Flurs gebracht. Stattdessen war ein Sessel aufgetaucht, in dem leise schnarchend ihr Prinzgemahl saß.
Der liebe Philippe. Da sie unter den Freiern, die von den Arrons gebilligt wurden, keinen Favoriten gehabt hatte, war die Entscheidung um ihre Hand bei der großen Hirschjagd gefallen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als wäre dies das einzige Mal gewesen, dass die Göttin ihr etwas Glück zugestand. Obwohl er gegenüber den Arrons kaum Macht besaß, hatte er Camille immer aufrichtig geliebt, und ein Leben mit ihm fernab von der Insel war alles, was sie sich seit Langem erträumte. Als sich bereits in ihrem siebten Regierungsjahr die Drillinge ankündigten, war sie überglücklich gewesen.
Nun würden sie gehen und diese Insel gegen eine ganze Welt eintauschen. Dort draußen wäre sie einfach nur eine Frau, die selbst über ihr Leben bestimmen konnte. Dafür musste sie lediglich ihre Krone aufgeben, und die hatte sie sich bereits während der Wehen vom Kopf gerissen.
Camille sah sich im Zimmer um. Willa hatte sorgfältig aufgeräumt, während sie geschlafen hatte. Die blutigen Tücher und das Tablett mit den scharfen Klingen waren verschwunden – der Stoff verbrannt und die Messer wieder im Schrank verstaut, bis die nächste Königin vielleicht weniger Glück hatte, sodass man die Drillinge aus ihr rausschneiden musste. Milder Weihrauchduft vertrieb den Gestank von Schweiß und Blut, und im Kamin brannte ein warmes, knisterndes Feuer.
Draußen herrschte tiefe Dunkelheit – die Schneewehen reflektierten kaum das Mondlicht der kalten Dezembernacht. Camille schwang vorsichtig die Füße über die Bettkante und zuckte sofort zusammen. Nachdem sie kurz durchgeatmet hatte, stützte sie ihren leeren, schwer herabhängenden Bauch und wuchtete sich mithilfe der freien Hand hoch. Einen Moment lang war ihr schwindelig, sodass sie schon befürchtete, der Aufprall ihres ohnmächtigen Körpers würde Philippe aus dem Schlaf reißen. Doch die Schwäche verging schnell. Sie legte sich die Bettdecke wie ein Umschlagtuch um die Schultern und ging hinaus.
»Wo willst du hin, Liebste?« Anscheinend hatte Philippe weniger tief geschlafen als angenommen, denn als sie an ihm vorbeiging, hielt er sie am Handgelenk fest. »Du musst dich ausruhen. Wir haben morgen eine lange Reise vor uns.« Nachdem er ihr bleiches Gesicht gemustert hatte, wanderte sein Blick zu der Spur aus feinen Blutstropfen auf dem Boden.
Ein sanftes Tätscheln reichte aus, damit er sie losließ. Seine schweren Lider schlossen sich bereits wieder. Auch nach sieben Jahren auf der Insel war er innerlich noch immer ein Mann vom Festland und deshalb davon überzeugt, dass sie sich mit diesen weiblichen Mysterien besser auskannte.
»Ich will nur kurz nach ihnen sehen.«
»Soll ich mitkommen?«
Camille schüttelte den Kopf. Philippe war ein starker Prinzgemahl, aber dafür war er einfach zu weichherzig. Wenn er die Drillinge erst einmal sah, würde er sie halten wollen. Und wenn er sie hielt, könnte er auf die Idee kommen, dass die Mädchen seine Kinder waren, und nicht die Kinder der Insel.
Königin Camille ging durch den hohen Korridor der Schwarzen Kate und stützte sich vorsichtig mit einer Hand an der Wand ab. Die Lampen in der Kinderstube verbreiteten sanftes, warmes Licht, und drinnen vertrieb ein fröhliches Feuer die Kälte.
Ganz ähnlich wie Camilles Prinzgemahl saß auch Willa schlafend in einem Sessel. Allerdings sah sie dabei weniger hübsch aus. Ihr Kinn war herabgesunken und der Kopf zur Seite gerollt. Ihr Schnarchen erinnerte an ein Trüffelschwein kurz vor dem großen Fund.
Leise schlich Camille an ihr vorbei. Die frisch geborenen Königinnen waren ganz in Schwarz gekleidet, jeweils mit einem kleinen Farbtupfer, der ihre jeweilige Gabe zeigte: blaue Knöpfe für Elementwandlerin Mirabella und ein violetter Aufnäher bei Giftmischerin Arsinoe. Die winzige Naturbegabte Katharine war mit hübschen grünen Bändern geschmückt. Auch an den Wiegen waren Dekorationen angebracht, die für die verschiedenen Gaben standen – ein Kissen in Form einer Wolke, ein Mobile mit Schlangen und Spinnen, eine mit Blumen bestickte Steppdecke.
»Erfreut euch an den Farben, meine kleinen Königinnen«, flüsterte Camille. »Schon bald heißt es nur noch schwarz, schwarz, schwarz.«
Die schlafenden kleinen Gesichter waren rot und faltig. Selbst bei ihrer Geburt hatten sie zornig ausgesehen, was Camille ihnen nicht verdenken konnte. Sie würden kein einfaches Leben haben. Und für zwei von ihnen würde es schnell zu Ende gehen.
Camille war eine Giftmischerin, wie vor ihr auch schon Königin Nicola und Königin Sylvia. Drei Generationen von Giftmischerköniginnen. Fast schon eine Dynastie. Doch das Blut der Giftmischerköniginnen wurde dadurch nicht, wie anzunehmen gewesen wäre, gestärkt, sondern es schien vielmehr immer schwächer zu werden. Die Arrons gediehen prächtig in ihrer Machtposition – ebenso wie die anderen Giftmischerfamilien in Prynn und in der Hauptstadt –, aber Sylvia war stärker gewesen als Nicola, und Camille war von ihnen allen die schwächste. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die anderen Gaben auf der Insel nach und nach abgeschwächt: Elementwandler beherrschten nun nicht mehr alle, sondern nur noch je ein Element, und die Krieger verloren die Fähigkeit, nur mithilfe ihrer Gedanken ihre Waffen zu lenken. Die Familien der Naturbegabten wurden kleiner und kleiner. Und die Propheten … Wahre Seher gab es so gut wie gar keine mehr, nachdem nun schon seit Generationen alle Prophetenköniginnen direkt nach der Geburt ertränkt wurden.
Mit der Insel ging eine Veränderung vor sich, und auch mit dem Blut der Königinnen. Camille konnte es spüren. Was ihr allerdings niemand glaubte. Wenn sie anfing, von so etwas wie den Instinkten einer Königin zu sprechen, hörten die Arrons einfach nicht hin. Eigentlich hörten sie sowieso nie hin, wenn Camille etwas sagte. Ihr ganzes Leben lang war sie von ihnen herumgeschubst worden, bereits von dem Moment an, als man sie hier in dieser Kate abgeholt hatte. Versagte sie, hagelte es Vorwürfe. Regieren ließ man sie nicht. Mit jeder weiteren Giftmischerin auf dem Thron wurde die Königin selbst unbedeutender. Das Blut der Königinnen sei nicht wichtig, behaupteten die Arrons. Wichtig sei nur, dass die Göttin die Giftmischer offenbar bevorzuge.
Die kleinen Drillinge waren schon in ihren Wiegen von einer Art summender Aura umgeben, die mit ihrer Gabe einherging. Diese Energie, die man wohl am ehesten mit einem individuellen Geruch oder einem Herzschlag vergleichen konnte, war ihre Verbindung zur Göttin und zu der Blutlinie der Königinnen, aus der auch Camille hervorgegangen war. Durch sie hatte die Königin auch gewusst, welche Gaben ihre Kinder in sich trugen, und sie Willa wie in Trance noch während der Geburt genannt, zusammen mit ihren Namen. Ja, es war wie eine Trance. Bei Arsinoe und Katharine war von dieser Aura nun kaum noch etwas geblieben – vor allem bei Katharine war es nur ein feiner Hauch. Aber Mirabella strahlte geradezu.

 
 »Was machst du hier, Königin Camille?«
Erschrocken zuckte Camille zusammen. Einen Moment lang hatte Willa geklungen wie das Oberhaupt des Arron-Clans.
»Gar nichts.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, während Willa sich aus dem Sessel erhob und langsam zu ihr herüberkam. »Ich sehe sie mir nur an. Wurden die Boten bereits ausgesandt?« Noch während sie in den Wehen gelegen hatte, waren Boten zur Schwarzen Kate bestellt worden, die nun die Nachricht nach Rolanth, Indridskamm und Wolfsquell bringen würden – also in die Städte der Elementwandler, Giftmischer und Naturbegabten.
»Wurden sie. Sind losgeritten, bevor es dunkel wurde.«
Camille saugte an ihrer Wange. Nach Indridskamm hätte man kaum noch jemanden schicken müssen. Die Giftmischer waren sich ihrer Bestimmung nur allzu sicher.
Dann deutete sie mit dem Kopf auf das Baby in der himmelblauen Decke.
»Sie, Mirabella. Sie wird die nächste Königin sein.«
Obwohl sie schon lange keine Priesterin mehr war, blieb Willa den Traditionen des Tempels offenbar treu, denn sie vollzog eine fromme Geste, indem sie die Hand zunächst an die Augen und dann ans Herz führte.
»Diese Entscheidung liegt bei der Göttin«, sagte sie. »Sie allein bestimmt, wer über die Insel herrscht.«
Camille holte tief Luft. Plötzlich schienen die Wände der weitläufigen Kate, in der diese Königinnen ebenso ihre ersten sechs Lebensjahre verbringen würden wie sie selbst es getan hatte, immer näher zu rücken. Schienen sie zu zerquetschen. Hier würden sie spielen, hier würden sie sich Zöpfe flechten. Hier würden sie Laufen lernen, herumrennen und sich – wenn sie Glück hatten – nicht allzu liebgewinnen.
»Sie entscheidet«, nickte Camille. »Aber die Königin weiß es. Und bei diesen beiden habe ich mich geirrt.« Sie zeigte auf Giftmischerin Arsinoe und Naturbegabte Katharine. »Arsinoe ist die Naturbegabte. Katharine ist … eine Giftmischerin.« Beinahe hätte sie Kriegerin gesagt, um den Arrons ihre Königin komplett zu verweigern. Aber das würden sie niemals glauben. Sie würden Untersuchungen anstellen und es zu gründlich nachprüfen.
»Camille …« Willa schüttelte warnend den Kopf.
Verbissen knirschte Camille mit den Zähnen. Sie hatte noch immer Blutungen und war vollkommen erschöpft. Vermutlich starb sie nun doch noch, aber ganz langsam. Doch mit reiner Willenskraft schaffte sie es, Stärke zu zeigen. Sich dieses eine Mal als wahre Königin zu zeigen.
»Mirabella wird auf dem Thron sitzen, das kann ich deutlich sehen. Ich spüre es. Und sie wird eine große Königin sein. Die beiden anderen werden nicht lange leben. Katharines Gabe ist so schwach, dass sie sich niemals ganz entwickeln wird. Und Arsinoe … Es wird nicht noch eine Giftmischerin auf dem Thron geben. Aber wenn die Arrons eine talentierte Giftmischerin bekommen, werden sie sie leiden lassen. Sie werden sie ausbilden und niedermachen. Werden sie schlagen, wenn sie etwas falsch macht. Wie sie es mit mir gemacht haben.«
»Was werden sie dann erst mit Königin Katharine anstellen?«, gab Willa zu bedenken.
»Was können sie mit einem Mädchen ohne Gabe schon anderes tun, als es in Frieden zu lassen?« Camille schluckte krampfhaft. Eine Lüge. Es gab eine Menge, was die Arrons einem Mädchen ohne Gabe antun konnten. Alles, was sie Camille angetan hatten, und Schlimmeres. Aber zumindest würden sie scheitern. Zumindest würde ihre Königin nicht gewinnen.
Sie musterte die kleine Katharine; das Kind, das bereits dem Untergang geweiht war. »Zieh die Königinnen um, Willa, damit die Farben richtig sind.«
Willas Blick wanderte zwischen Arsinoe und Katharine hin und her. »Wenn Mirabella die auserwählte Königin ist, spielt es ja eigentlich keine Rolle.«
»Ganz genau«, bekräftigte Camille. Sie kannte Willa, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Damals war Willa noch jung gewesen, hatte mitten in der Ausbildung zur Hebamme gesteckt, als sie die Geburt von Camille und ihren Schwestern begleitet hatte. Und sie hatte die drei Königinnen dann auch großgezogen. Hatte sie mit Süßigkeiten und lustigen Spielen überhäuft. Sie waren glücklich gewesen.
»Du hast dich so gut um mich gekümmert, Willa«, sagte Camille. »Du hast mich geliebt.«
»Ich habe euch alle geliebt.«
»Und du liebst mich heute noch.« Camille presste die Lippen zusammen. Während der schlimmen Albträume, der Schreikrämpfe, der drückenden Depressionen, die sich wie eine Schlinge um den Hals einer Königin legten, wenn die Geburt näher rückte. Während der tagelangen Krämpfe, bei denen Camille versucht hatte, sich die Bauchdecke aufzukratzen, nur um die Babys herauszubekommen. Willa war da gewesen, hatte ihr beruhigenden Tee gekocht, ihr erklärt, dass das völlig normal sei. Dass die Geburt neuer Königinnen immer von jenen heimgesucht wurde, die es nicht auf den Thron geschafft hatten, dass die Schwarze Kate voller Geister sei. Auch die von Camilles vergifteten Schwestern waren darunter.
Da hatte Willa zum ersten Mal Camilles Schwestern erwähnt. Nach ihrem Tod wurde niemals über die Königinnen gesprochen, die es nicht auf den Thron schafften. Jeder vergaß sie, außer den Familien, die sie aufgezogen hatten, und der überlebenden Schwester. Camille hatte überlebt und den Thron bestiegen. Ihre Schwestern nicht. Als Schwestern einer Giftmischerin waren sie am gleichen Tag gestorben, sogar zur selben Stunde, von heftigen Krämpfen geplagt. Hatten Blut gespuckt.
»Ich liebe dich auch heute noch, und ich werde dich immer lieben, Camille«, antwortete Willa. »Aber das kann ich nicht tun.«
»Dann tue ich es eben.« Camille legte der Hebamme eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass ich mir die Krone vom Kopf gerissen und sie nach dir geworfen habe. Aber noch bin ich die Königin.«
*
Am Morgen machten Königin Camille und ihr Prinzgemahl sich bereit, die Insel zu verlassen. Es war seltsam für sie, ihre Koffer selbst zu packen und allein dafür zu sorgen, dass ihr schmerzender Körper angemessen bekleidet war. Aber sie würde sich daran gewöhnen.
»Bist du sicher, dass du es schaffst?«, fragte Philippe mit einem vielsagenden Blick auf den Boden, wo rote Flecken zu sehen waren, und auf das Blut im Bett, das sogar durch ihr Nachtgewand und die Stoffbinden gedrungen war. »Das Schiff kann warten, wenn du dich noch länger ausruhen musst. Die legen bestimmt nicht ohne uns ab.«
»Wir brechen heute auf«, bestimmte Camille. Sie fühlte sich jetzt am Morgen schwächer als in der Nacht, als sie die neuen Königinnen begutachtet hatte. Aber ihre Zeit auf dieser Insel war vorüber. Und sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um den dreien den Weg zu ebnen.
Das hast du nicht für sie getan, mahnte ihr Gewissen. Du hast es für dich selbst getan. Das ist deine Rache.
»Ich habe es für die Insel getan«, murmelte sie leise. Außerdem war es sowieso keine wirklich befriedigende Rache, wenn sie nicht dabei sein konnte, um ihre Auswirkungen zu sehen.
»Was hast du gesagt? Camille …«
»Ich sagte, es geht mir gut. Diese Blutungen sind normal.« Inzwischen zitterte sie leicht. Vielleicht war die Blutung wirklich etwas stark, aber sicher wusste sie es nicht. Immerhin hatte sie vorher noch nie Drillinge zur Welt gebracht.
Philippe sah sie noch einmal prüfend an, dann nickte er seufzend. Er würde erleichtert sein, wenn sie in seine Welt zurückkehrten. In eine Welt, in der Männer herrschten. Manchmal beunruhigte sie dieser Gedanke, und sie fragte sich, inwieweit ihn das verändern würde. Hier auf der Insel liebte er sie, aber dort draußen konnte alles anders sein. Vielleicht erwartete er dann von ihr, etwas zu sein, was sie nicht einmal kannte.
»Ich bringe das mal zur Kutsche«, verkündete er nun und griff nach den letzten Koffern. Camille folgte ihm bis in den Flur hinaus, blieb dann aber nahe der Kinderstube stehen. Durch die offene Tür konnte sie sehen, wie Willa die neuen Königinnen wiegte und ihnen leise etwas zuflüsterte.
Die Leute sagten immer, die alte Königin sei froh, wenn sie gehen könne. Sei froh, fortzukommen. Dass die Geburt der Königinnen und die anschließende Flucht ein tief in ihnen verwurzelter Instinkt war.
Aber als sie nun die Babys sah, wünschte sie sich für einen Moment, sie hätte ausrenkbare Kiefer wie ihre geliebten Schlangen, damit sie die Mädchen verschlingen und für immer bei sich haben könnte.
»Wie soll ich denn gehen?«, flüsterte sie.
»Du wirst vergessen«, versicherte ihr Willa sanft, die sich zu ihr umgedreht hatte. »Schon wenn du über die Schwelle trittst. Und mit jedem Schritt, der dich über die Insel führt. Wenn du das Schiff besteigst. Du wirst vergessen.«
»Ich … mache mir Sorgen um sie.«
»Obwohl du bereits weißt, welche von ihnen die Krone tragen wird?« Willa sah sie forschend an, sodass Camille den Blick abwandte. Mirabella war die Stärkste von den dreien, das stand fest. Und während des Rausches der Geburt in der letzten Nacht hatte sie geglaubt, einen Blick in die Zukunft dieser kleinen Königin werfen zu können. Eine Bestimmung zu sehen. Doch nun, im hellen Tageslicht, wurde ihr wieder bewusst, dass sie nichts weiter war als ein – nun nicht mehr benötigtes – Gefäß. Welche Gaben die drei Königinnen von der Göttin bekommen hatten, wusste sie. Aber ihr Schicksal lag ganz allein bei ihnen. Sie war kein Orakel.
»Wirst du die Änderung rückgängig machen, wenn ich fort bin?«, fragte Camille, noch bevor so starke Schmerzen durch ihren Leib fuhren, dass sie aufschrie. Sofort ließ Willa die Wiegen stehen und kam zu ihr, um stützend ihren Ellbogen zu packen.
»Deine Haut ist eiskalt«, stellte sie fest. Nachdem sie einen Blick auf Camilles Gesicht geworfen hatte, umarmte sie sie fest und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde tun, was meine Königin wünscht.«
 
   Der Tag der Einforderung
Sechs Jahre später
 
   Wolfsquell
Juillenne Milone starrt auf das schillernde Muster der Perle, die sie an diesem Morgen einer unglücklichen Auster entrissen hat. Wenn sie sie ins Sonnenlicht hält, strahlt sie grün, rosa und golden. Es ist eine wirklich schöne Perle, und eigentlich möchte Juillenne sie lieber behalten. Aber Tante Caragh sagt, dass ein Opfer vollkommen sinnlos ist, wenn man etwas gibt, was man sowieso nicht haben will. Also verzieht sie nun den Mund und sucht sich eine Stelle mitten in dem Beet mit den gelben Narzissen aus. Nachdem sie ein tiefes Loch gegraben hat, legt sie die Perle hinein und bedeckt sie mit Erde, die prompt auch auf ihren Wangen landet. Irgendwie schafft sie es sogar, dass sich einige Brocken in ihren dunkelbraunen Haaren verfangen. Mit einem Gebet bittet sie um einen Segen für die jungen Königinnen. Heute wird sie mit ihrer Tante Caragh aus Wolfsquell aufbrechen, um die Königinnen zu besuchen. So hat Tante Caragh es bestimmt.
Einen Augenblick lang geht pulsierende Wärme von der Erde unter ihren Händen aus, stärker als die heißen Sonnenstrahlen auf ihrem Kopf, und sie spürt, wie die Göttin der Insel sie mit allem zusammenführt, was diese Erde berührt: mit den Wurzeln, der Perle und dem Wind. Dann ist der Moment vorbei, und Jules steht auf.
Juillenne ist sechs Jahre alt. Sechseinhalb, um genau zu sein. Genau wie die Königinnen wurde sie im Dezember geboren, neun Monate nach den Beltanefeuern. Auf der Insel gibt es im Herbst viele schwellende Bäuche, die zum Erntemond bemalt werden, in der Hoffnung, dass die an Beltane gezeugten Kinder ähnlich starke Gaben haben werden wie die Königinnen. Beltanekinder werden diese glücklichen Sprösslinge genannt, und ihr Opa Ellis sagt, dass die Geburt eines solchen Kindes so ziemlich das Einzige war, worin ihre Mutter Madrigal den auf der Insel geltenden Regeln entsprochen hätte. Aber die Magie hat nicht gewirkt. Jules war ein hübsches Baby mit einem blauen und einem grünen Auge, dunkler Haut und dicken, dunklen Locken. Aber sie war auch klein, schwächlich und ständig krank, vom ersten Atemzug an. Bei einem Kind der stärksten Naturbegabtenfamilie von Fennbirn ist das ein schlechtes Zeichen – wo es die letzten drei Generationen zusammen vielleicht auf ein halbes Dutzend Krankheiten brachten.
Zumindest behaupten das ihre Großeltern. Jules kann sich natürlich nicht daran erinnern, ebenso wenig wie an ihre Mutter, die Jules und die Insel verlassen hat, als sie gerade mal drei Jahre alt war. Noch so ein schlechtes Zeichen.
Jules hüpft aus dem Narzissenbeet und wischt sich die erdigen Hände an ihrer Hose ab, hinten und an den Seiten, damit Tante Caragh es nicht sieht. Plötzlich raschelt hinter ihr das Gras, und ihr bester Freund Joseph Sandrin versetzt ihr einen Stoß in den Rücken. »Buh!«
»Ich habe dich schon lange gehört«, behauptet sie.
»Gar nicht.« Er bückt sich zu der Stelle hinunter, wo sie die Perle vergraben hat, und Jules wartet mit angehaltenem Atem, bis er zustimmend nickt. Selbst mit ihren sechs Jahren weiß sie schon, dass Joseph etwas Besonderes an sich hat. Er ist anders als die anderen Jungs, was irgendwie ihren Bauch kribbeln lässt – aufregend und ein bisschen gruselig ist das. Dann schaut er zu ihr hoch, und das Merkwürdige verschwindet. Jetzt ist er einfach wieder nur Joseph.
»Es war genau die, die ich gesagt habe, stimmt’s?«, fragt er.
»Kann sein.«
»Bestimmt. Es war die Auster, die ich ausgesucht habe. Die, die ich dir mitgebracht habe.«
Die Auster, die er ihr mitgebracht hat, war schön salzig und sehr lecker, aber sie trug keine Perle in sich. Obwohl es in seiner Familie fast niemanden gibt, der über eine Gabe verfügt (nur sein ältester Bruder Matthew kann Fische anlocken), glaubt Joseph, eine schwach ausgeprägte Sehergabe zu haben, und davon lässt er sich von niemandem auf der Insel abbringen.
Eine Weile stehen sie zusammen zwischen Tante Caraghs Radieschen, grünen Tomaten, Narzissen und Sonnenblumen – zwei Kinder mit schmutzigen Hosen und blauen Hemden. Joseph und Jules, seit ihrer Geburt absolut unzertrennlich.
»Wann müsst ihr los?«, fragt er.
»Weiß nicht. Bald, glaube ich.« Jules dreht sich zum Haus um. Der Frühling ist bereits sehr warm, und Tante Caraghs Tiergefährte, eine schlanke braune Jagdhündin namens Juniper, liegt auf der feuchten Erde, um sich abzukühlen. Inzwischen leben sie nur noch zu viert in diesem Haus: Jules, Tante Caragh, Oma Cait und Opa Ellis. Uroma Sasha ist im Schlaf gestorben und noch vor dem ersten Schnee eingeäschert worden. Sie nährt nun die Narzissen, vor denen Jules und Joseph gerade stehen. Vorsichtig streicht Jules über eines der samtigen gelben Blütenblätter. Geburt, Tod und Wiedergeburt. Sie kennt diese Worte, und plötzlich packt sie der beängstigende Gedanke, dass sie verstehen müsste, was sie bedeuten. Dass sie irgendwie wichtig sind, verbunden mit diesem Tag und diesen Königinnen.
»Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet ihr sie holen müsst«, beschwert sich Joseph. Veränderungen hat er noch nie gemocht, weshalb er in den letzten Wochen angestrengt darüber nachgedacht hat, wie man es Jules ersparen könnte, dieses Mädchen abzuholen.
»Weil sie eine Naturbegabte ist«, erklärt Jules. »Und weil wir sie betreuen werden.«
»Meine Ma und mein Pa sagen, es sieht so aus, als könnte sie eh nichts.«
»Na ja, Tante Caragh meint, das sieht bei Naturbegabten immer so aus.« Sie versetzt ihm einen leichten Schubs.
Joseph runzelt finster die Stirn. »Sie hängt dann aber nicht die ganze Zeit an uns dran«, fordert er halb fragend und sieht Jules mit seinen blauen Augen wütend an.
»Eher nicht. Sie ist eine Königin. Aber wir müssen nett zu ihr sein.«
»Weil sie eine Königin ist.«
Drei dunkle Königinnen, einem Schoß entsprungen. Aber nur eine wird herrschen. Jules kennt das Gedicht auswendig. Doch für einen so jungen Geist wie ihren ist es nichts weiter als das, nur ein Gedicht. An die anderen Königinnen hat sie nie gedacht, sich nie gefragt, wer sie sind. Oder wohin sie verschwinden.
Tante Caragh taucht an einem offenen Fenster auf und ruft nach Juillenne.
»Jetzt musst du wohl ein Kleid anziehen«, spottet Joseph. »Was bin ich froh, dass ich das nicht muss.«
»Ich auch«, erwidert Jules prompt, und beide lachen.
»Sollen wir uns ein Boot holen und schwimmen gehen, wenn du wieder da bist? Oder wir können auch einfach vom Dock springen.«
»Weiß nicht. Tante Caragh meint, wir brauchen lange für die Reise. Und wenn wir zurückkommen, ist ja sie hier.«
Wieder runzelt Joseph die Stirn. »Tja … dann wirst du sie wohl mitbringen müssen, schätze ich. So schlimm wird sie schon nicht sein.« Damit stapft er über den Hof, dreht sich am anderen Ende aber noch einmal um und winkt. Jules winkt zurück. So schlimm kann sie nicht sein, sagt er, aber was weiß er schon? Dieses Mädchen ist eine Königin. Selbst wenn sie eine Naturbegabte ist, wie alle sagen, kann sie trotzdem ziemlich schrecklich sein.
Jules streckt die Hand nach dem Blaustrahlhafer aus, der im Schatten der Bäume neben den Narzissen wächst. Eine Sekunde lang gleitet ein sanfter Energiestoß aus ihrem Inneren in ihre Fingerspitzen. Sie hält den Atem an – nicht aus Furcht, sondern eher frustriert, weil sie nicht wie ihre Großeltern die Felder reifen lassen oder wie Caragh in ihrer Handfläche eine Rose erblühen lassen kann.
Der Hafer wendet sich ihr zu, als wäre sie die Sonne, wächst aber nicht. Noch nicht. Wenn ihre Gabe erst einmal voll entwickelt ist, wird sie auch einen so prächtigen Garten anlegen können, indem sie die Pflanzen mit ihrem Willen dazu anregt. Opa Ellis sagt, die Naturbegabtenkönigin Bernadine, nach deren Tiergefährten die Stadt Wolfsquell benannt wurde, konnte mit einem einzigen Gedanken die Ernte eines ganzen Feldes reifen lassen. Aber das ist schon lange her, und außerdem ist Jules ja keine Königin.
»Juillenne!«, ruft Caragh wieder. »Hör auf, im Garten rumzuspielen!«
Schnell rennt Jules zum Haus und nimmt im Vorbeilaufen Opa Ellis’ Tiergefährten auf den Arm, das Hündchen Jake. So hat sie einen flauschigen weißen Schutzschild gegen Caraghs Ungeduld.
 
   Die Schwarze Kate
Willa beobachtet verstohlen, wie die jungen Königinnen sich im Zimmer von Mirabella, dem ältesten Drilling, zurechtmachen. Obwohl das Zimmer eigentlich von allen dreien bewohnt wird. Weder Arsinoe noch Katharine haben eine ganze Nacht in ihren eigenen Betten verbracht seit … ja, eigentlich schon seit sie ihre Wiegen gegen Betten eingetauscht haben.
»Nein«, sagt Arsinoe gerade und schleudert ihr feines schwarzes Kleid auf den Boden. »Das passt nicht richtig.«
»Natürlich passt es«, erwidert Mirabella und nimmt es der kleinen Katharine aus der Hand, die es eilig aufgehoben hat. »Es sitzt genau so, wie es sitzen soll.«
»Was du wüsstest, wenn du öfter eines tragen würdest«, fügt Katharine hinzu und streckt ihr die Zunge raus.
Die Mädchen sind schwierig. Katharine gefällt ihr Kleid, aber sie will sich nicht die Haare flechten lassen. Mirabellas Haare sind fertig, aber sie ist unzufrieden mit ihrer Schärpe. Und Arsinoe … Arsinoe verweigert sich allem.
Willa vermutet, dass dies ihre Schuld ist. Sie hat sie ihren Gaben entsprechend erzogen, was heißt, dass Arsinoe immer wild und frei durch den Wald streifen durfte. Durch Bäche waten und Flusskrebse fangen durfte. Die süße Katharine ist verhätschelt und behütet worden, denn für sie alle war sie immer ein kostbarer Schatz. Und was Mirabella angeht, hat Willa noch deutlich die Worte der scheidenden Königin im Kopf: Mirabella ist auserwählt. Stark. Geboren, um zu herrschen. Das zeigt sich schon im Umgang mit ihren Schwestern. Stets kümmert sie sich um die beiden, stets ist sie die Vermittlerin. Aber vielleicht ist auch das durch die Art entstanden, wie sie erzogen wurde. Für Willa war es unmöglich, Camilles Prophezeiung zu vergessen. Und so hat sie – auch wenn sie es eigentlich nicht sollte – Mirabella noch stärker auf eine spätere Herrschaft vorbereitet als ihre Schwestern. Sobald das Mädchen lesen konnte, hat sie mit ihr stundenlang in der Bibliothek der Kate gesessen und ihr die Geschichte der Insel nähergebracht.
Aber heute ist der große Tag. Der Tag der Einforderung, an dem die Elementwandler-, Naturbegabten- und Giftmischerfamilien sich ihre Königinnen holen werden. Natürlich wusste Willa von Anfang an, dass es so kommen würde. Aber sechs Jahre sind eine lange Zeit, viele Tage voller großer Fortschritte und Gelächter, und inzwischen sieht Willa diese Königinnen als die ihren an. Es sind ihre Königinnen. Ihre Mädchen. Diesmal empfindet sie es viel stärker als bei Camille, vielleicht, weil sie inzwischen älter ist und diese Generation ihre letzte sein wird.
»Königin Arsinoe, komm her.«
Arsinoe gehorcht zwar, stapft aber schweren Schrittes durch den Raum und bleibt dann mit hängendem Kopf vor ihr stehen. Willa wischt dem kleinen Mädchen einen Schmutzstreifen von der Wange. Bevor der Tag vorüber ist, wird Arsinoe bestimmt wieder eine Möglichkeit gefunden haben, sich schmutzig zu machen. In dieser Hinsicht ist ihr Talent so groß, dass Willa manchmal glaubt, Camille hätte sich bei ihrer Gabe tatsächlich vertan, und sie wäre wirklich eine Naturbegabte – dazu bestimmt, in der Erde zu wühlen.
»Arme hoch«, befiehlt sie. »Zieh das Hemd aus.«
»Darf ich wenigstens unter dem Kleid eine Hose anziehen?«
»Nein, heute nicht. Aber du wirst ja mit den Naturbegabten mitgehen. Das sind gute, hart arbeitende Leute, sie leben direkt am Meer. Dort wird es dir gefallen. Und ich nehme nicht an, dass sie dich zwingen werden, formelle Kleidung zu tragen. Höchstens vielleicht an hohen Festtagen.«
Mit einem schweren Seufzer lässt Arsinoe zu, dass Willa sie auszieht und ihr das Kleid überstreift. Sie zappelt nur ein kleines bisschen. Sobald sie fertig ist, geht die Königin brav zurück zu ihrer Schwester und lässt sich die zerzausten Haare bürsten.
Vielleicht liegt es an der allgemeinen Anspannung, dass Katharine plötzlich anfängt zu weinen. Willa fällt es schwer, sie nicht tröstend in den Arm zu nehmen. Mirabella und Arsinoe halten in der Bewegung inne, als wollten sie sich umdrehen und die Schwester an sich drücken. Aber sie tun es nicht. Katharine muss nun lernen, allein zurechtzukommen, und im nächsten Moment hört sie auch schon wieder auf und wischt sich die Tränen von den Wangen.
Die Arrons werden nicht erfreut sein über sie. Wenn sich bei ihr keine Giftmischergabe zeigt, könnten sie vielleicht noch schlimmer mit ihr umspringen als mit Königin Camille. Früher hat sich Willa Sorgen darüber gemacht, was passieren könnte, wenn die Königinnen heranwuchsen und ihre Familien auf die Idee kommen könnten, sie wären vertauscht worden. Aber auf eine solche Idee wird niemand kommen. Schwache Königinnen – ja sogar Königinnen ganz ohne Gabe – sind längst keine Seltenheit mehr, wohingegen es noch absolut niemals vorgekommen ist, dass eine Königin bei ihrer Geburt falsch zugeordnet worden wäre. Und Willa muss es wissen. Sie hat diesbezüglich sämtliche Chroniken durchforstet.
»Mirabella ist auserwählt«, flüstert sie nun und vollzieht die rituelle Geste, die noch aus ihren Tagen als junge Priesterin stammt, bevor die Göttin es für richtig hielt, sie zum Dienst in der Schwarzen Kate zu berufen. »Und wenn sie auserwählt ist, sind die Gaben der beiden anderen ohne Bedeutung.«
Vielleicht werden sie wirklich nie eine Rolle spielen. Arsinoe und Katharine haben bisher nicht einmal Ansätze einer Gabe gezeigt, weder ihre wahre noch eine andere, während Mirabellas Elementwandlerfähigkeiten zum ersten Mal in Erscheinung traten, als sie vier war. Vielleicht sogar schon früher, aber da hat Willa zum ersten Mal gesehen, wie sie mit den Kerzen spielte: Einfach indem sie mit ihrem winzigen Finger auf sie zeigte, konnte sie die Flammen erlöschen und wieder aufflackern lassen. Später kamen andere Elemente hinzu – ein leichtes Beben im Boden, wenn sie Angst bekam, Wolken am Himmel, wenn sie angespannt war. So wie heute.
Anscheinend hatte Königin Camille also recht.
Katharine, deren Augen nun wieder trocken sind, stellt sich neben ihre Schwestern vor den Spiegel und ordnet geschickt die Bürsten, Kämme und Haarbänder auf der Kommode. Sie ist so eine hübsche, zarte Königin. Und auch wenn sie schrecklich verwöhnt ist, hat sie etwas Liebenswertes an sich.
»Du siehst komisch aus, wenn deine Haare so sind«, sagt sie zu Arsinoe.
»Und du siehst die ganze Zeit komisch aus«, schießt Arsinoe zurück, woraufhin Mirabella sie mahnend am Zopf zieht.
»Nicht streiten.« Mirabella greift nach einem schwarzen Band. »Das ist unser letzter Tag zusammen.«
»Aber wir werden uns doch manchmal sehen«, erwidert Arsinoe. »Bei Festen und so.«
»Wir werden uns wiedersehen, wenn wir alle erwachsen sind«, korrigiert Mirabella sie. »So hat es Willa gesagt. Wenn wir groß sind.«
»Dann werden wir Kat nie wiedersehen. Die wird nie groß sein.«
»Und du wirst nie schlau sein!«, zischt Katharine, woraufhin Mirabella laut auflacht. Sie sind so unterschiedlich, vom Wesen her ebenso wie äußerlich. Arsinoe zieht diese finstere Miene, seit sie zwei Jahre alt ist. Seit Mirabellas Gesicht die kindlichen Rundungen verliert, sorgen ihre feine Knochenstruktur und der lange Hals dafür, dass sie auch wirklich wie die Älteste aussieht. Und Katharines große, von dichten Wimpern beschattete Augen sind einfach unverwechselbar. Willa braucht schon, seit sie krabbeln konnten, keine farbigen Bänder oder Knöpfe mehr, um sie auseinanderzuhalten.
»Und wenn wir sie nicht mögen?«, fragt Katharine plötzlich. »Die Leute, die uns mitnehmen werden?«
»Du wirst sie mögen«, versichert Mirabella. »Du kommst nach Indridskamm. In die Hauptstadt! Irgendwann werden wir dich dort besuchen, und dann musst du uns alles zeigen.«
Willa wendet sich ab, um die drei allein zu lassen. Die Familien werden bald eintreffen, und sie muss sich noch zurechtmachen. Das Gelächter der jungen Königinnen hallt durch den Flur.
»Genießt euren letzten Tag als Mädchen, meine Süßen«, flüstert sie. »Denn bei eurer nächsten Begegnung werdet ihr euch nicht mehr daran erinnern.«
 
   Die Einforderung
Jules folgt Tante Caragh über den selten benutzten Pfad, der durch den Grünwald zur Schwarzen Kate führt, wo die Königinnen geboren wurden. Hier wurde nie etwas zurückgeschnitten, sodass sich ständig Dornenranken und Stacheln in ihrem schwarzen Rocksaum verfangen und über das Leder ihrer Stiefel kratzen. Bevor sie später wieder in die Kutsche steigen, wird sie Juniper die Überreste der Pflanzen aus den weichen Schlappohren und den Pfoten ziehen müssen.
»Nicht trödeln, Jules«, mahnt Tante Caragh, und Juniper dreht sich mit einem auffordernden Bellen um. Jules gibt sich alle Mühe, aber sie ist ein kleines Mädchen mit kurzen Beinen – ganz anders als ihre Tante oder auch ihre Mutter Madrigal auf den Fotos. In Wolfsquell reden alle über die Milone-Mädchen mit den glänzenden braunen Haaren und den langen, schlanken Gliedern, die an Weidenzweige erinnern. Manchmal fragt sich Jules, wer wohl dieser kleine, dunkelhaarige Mann war, der sie gezeugt hat, und ist ein bisschen böse auf ihn.
In der Kutsche hat Caragh sich ihr bestes schwarzes Kleid angezogen, das brave, hochgeschlossene mit den glänzenden Knöpfen. Dann hat sie sich duftendes Öl auf Stirn und Handgelenke getupft und sich die Haare hochgesteckt. Obwohl alle anderen in der Familie immer sagen, Madrigal sei die Hübschere, findet Juillenne ihre Tante Caragh wunderschön. Sie hat versucht, sich auch so eine Frisur zu machen, aber ihre Locken sind einfach unbezähmbar. Sie sind ständig durch die Nadeln gerutscht, und so fühlt Jules sich jetzt sehr hässlich. Und eingezwängt von ihrem Kleid.
»Warum sind wir nicht mit der Kutsche bis zur Schwarzen Kate gefahren?«, fragt sie.
»Weil die Einforderung oben auf der Wiese stattfindet«, erklärt Caragh. »Und weil es bei Königinnen immer auch ums Ritual geht. Wir müssen aus unterschiedlichen Richtungen kommen und sie hinterher in unterschiedliche Richtungen mitnehmen.«
»Das ist doof.«
»Stimmt, und du bist nicht die Einzige, die so denkt.« Caragh dreht sich mit einem schiefen Grinsen zu ihr um. »Aber wenn wir dort sind, wirst du hübsch still sein. Die werden sowieso schon wütend sein, dass nur du und ich gekommen sind, und nicht deine Oma Cait.«
Jules nickt. Sie versucht, gar nicht so weit zu denken – bis zur Schwarzen Kate und zu dem, was sie dort vorfinden werden. Stattdessen malt sie sich aus, wie sie nach Wolfsquell zurückkehren, sie das heiße, kratzende Kleid auszieht und sie sich in das kalte, klare Wasser der Robbenkopfbucht stürzt, unten bei Josephs Haus. Bei schönem Wetter kann man dort bis auf den felsigen Grund sehen.
»Caragh!«
Sie drehen sich um und sehen einen hochgewachsenen jungen Mann hinter sich auf den Pfad treten, der sich Blätter aus den Haaren schüttelt und den Staub von Wams und Hose klopft. Es ist Josephs großer Bruder Matthew. Ganze elf Jahre trennen die beiden. Jules ruft begeistert seinen Namen und wirft sich in seine Arme, woraufhin er sie prompt so lange kitzelt, bis sie keine Luft mehr bekommt.
»Matthew!« Caragh klingt weniger erfreut. »Was machst du hier?«
»Du hast mir gefehlt. Also habe ich einen Tag gewartet und bin euch dann hinterhergeritten.«
»Aber du solltest nicht hier sein. Und lass meine Nichte runter. Die ist dem Einfluss der Sandrins sowieso schon viel zu oft ausgesetzt, wenn sie ständig mit Joseph rumschäkert.« Trotz ihres barschen Tonfalls geht Caragh zu Matthew hinüber und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.
»Sie ist nicht die einzige Milone, die eine Schwäche für die Sandrin-Jungs hat«, stellt er fest.
»Was heißt ›rumschäkern‹?«, fragt Jules.
»Gar nichts«, antworten beide Erwachsene gleichzeitig.
»Was machst du hier, Matthew?«, wiederholt Caragh ihre Frage. »Ernsthaft jetzt.«
»Du hast mir wirklich gefehlt«, betont er. »Außerdem konnte ich euch doch nicht alleine gehen lassen. Nicht, wenn die Arrons und die Westwoods mit riesigem Gefolge und Kutschenkarawane auftauchen.«
»Jules und ich allein sind also beschämend, aber du, Jules und ich sind es nicht?«
»Ein Sandrin macht eben den Unterschied.«
»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir die anderen verpassen. Ich habe die Pferde in den Bergen nicht besonders zur Eile angetrieben.«
Matthew schüttelt den Kopf. »Die Schwestern brechen zeitgleich auf.« Er beugt sich zu Jules hinunter und schneidet eine Grimasse. »Schreiend reißt man sie auseinander, wie wenn man das geronnene Blut aus einer nassen Wunde zieht.«
»Das ist doch nur eine Geschichte, Matthew«, rügt Caragh ihn, als Jules anfängt zu kichern. »Und noch dazu eine furchtbare.«
»Jules kommt mit so etwas klar. Sie hat schon mehr als genug Schorf abgerissen. Und wenn du sie davor bewahren wolltest, hättest du sie nicht mitnehmen dürfen.«
Der Wind frischt auf und rauscht in den Bäumen. Er kommt von der kalten Flanke des Hornberges herunter und weht dann über die Schlucht. Zweige ächzen, und einige Blätter streifen Jules’ Gesicht.
»Sieht so aus, als wären die Westwoods eingetroffen.«
Egal ob es nun an der Gabe der Elementwandler liegt oder einfach nur ein kühler Frühlingswind weht – Jules kommt sich plötzlich ganz klein vor und klammert sich an Caraghs langen, fließenden Rock.
»Hab keine Angst, Zwerg«, sagt Matthew. »Das bisschen und eine einsame Regenwolke reichen vermutlich aus, um die halbe Familie Westwood vollkommen auszulaugen.« Doch kaum hat er das gesagt, zuckt ein mächtiger Blitz über den Himmel und berührt die felsige Bergspitze.
Caragh nimmt Jules hoch und setzt sie auf ihre Hüfte. Möglichst schnell gehen sie zur Schwarzen Kate und steigen wortlos zu der Wiese hinauf. Jules kann ein leises Weinen nicht unterdrücken.
Von der hoch gelegenen Wiese aus blicken sie ins Tal hinunter. Selbst aus dieser Entfernung ragt die Schwarze Kate noch eindrucksvoll zwischen den hohen Eichen auf. Der üppige Garten voller Gras und ausgesäten Blumen wird im Osten von einem breiten Fluss begrenzt, der tief zwischen den Felsen des Hornberges entspringt. Die Kate selbst ist genau genommen nicht schwarz, sondern besteht aus braunen Ziegeln, hellem Holz und dunkelbraunem Fachwerk. An diesem warmen Maitag steigt kein Rauch aus den Kaminen auf dem spitzen Dach. Staunend sieht Jules hinunter. Sie ist ganz anders, als sie es erwartet hatte, aber auf jeden Fall großartig. Dann bleibt Caragh abrupt stehen und stellt sie auf ihre Füße.
Mitten auf der Wiese stehen zwei vollkommen schwarz gekleidete Menschengruppen. Eine wird von einer großen, imposanten Frau mit einem strengen weißblonden Dutt angeführt. Die Gesichter dieser Leute scheinen in ewiger Strenge erstarrt zu sein, und sie recken leicht die Köpfe. Der anderen Gruppe steht eine Frau in einem fließenden Mantel vor, in dessen Saum leuchtend blaue Edelsteine eingenäht sind. Später wird sich Jules an nichts anderes von ihr erinnern können – nur an diese Edelsteine und ihre nervös ineinander verschlungenen Finger.
»Milones«, begrüßt sie eine ältere Frau, als sie Caragh und Jules sieht. Ihr Oberkörper und ihre Beine sind etwas füllig, und ihre früher wohl dunkelblonden Haare sind überwiegend grau. »Ihr kommt spät.«
»Wir kommen spät, aber wir sind gekommen, Hebamme«, erwidert Caragh. Jules zieht an ihrem Arm. So darf sie doch bestimmt nicht mit der Frau reden, die hier die Zeremonie leitet, oder? »Obwohl es mir natürlich leidtut, wenn wir euch aufgehalten haben.«
»So spät können wir auch gar nicht dran sein«, behauptet Matthew. »Oder hat dieses Lichterspektakel gerade etwa nicht die Ankunft der Westwoods angekündigt?«
Die alte Frau wirft ihm einen strengen Blick zu, und Jules findet, dass er sich nicht besonders schlau verhält. Selbst sie kann sehen, dass der Blitz von dem hochgewachsenen kleinen Mädchen mit den schwarzen Haaren und den dunklen Augen stammen muss, das sich fest an seine Schwestern klammert. Auf ihrer Stirn stehen Schweißtropfen, aber es hängt auch eine Sturmwolke über ihr.
Das sind sie Königinnen. Jules vermutet, dass sie sich verbeugen muss, aber sie kann einfach nicht aufhören, sie anzustarren. Die drei Mädchen haben alle schwarze Haare und dunkle Augen, aber abgesehen davon sind sie völlig verschieden: unterschiedlich groß, mit unterschiedlichen Gesichtszügen. Obwohl Jules und sie quasi gleichaltrig sind, wirken die drei älter, auch wenn die beiden kleineren gerade bittere Tränen vergießen.
»Das reicht jetzt, Mirabella«, sagt die Hebamme nachdrücklich.
Das Mädchen in der Mitte des Dreiecks schüttelt den Kopf. Schwarze Strähnen wehen über ihre Wangen und die schmalen Schultern.
»Nein«, schreit sie. »Sie haben Angst, Willa!«
»Das ist unsere«, stellt die Matriarchin der Familie Westwood fest und wirft den Arrons auf der anderen Seite des Kreises ein bissiges Lächeln zu.
»Ganz eindeutig«, erwidert die hochgewachsene Anführerin der Arrons. »Lässt Stürme toben und weiß nicht, wie man sich benimmt. Emotional und labil, wie die meisten Elementwandler.«
Die stolzen Arrons runzeln geschlossen die Stirn, bis es aussieht, als hätten sie tiefe Narben im Gesicht. Ziemlich blass sind die in dieser Familie, denkt Jules, die auch schon gehört hat, wie das als »kalte Schönheit« bezeichnet wurde. Nach drei Giftmischerköniginnen sind die Arrons nicht nur die stärkste Familie der Insel, sondern auch die reichste. Joseph hat ihr einmal erzählt, dass ihre Gabe so an Stärke gewonnen habe, dass selbst ihr Blut pures Gift sei, aber Oma Cait und Opa Ellis haben das als Humbug abgetan. Früher, in der alten Zeit, habe es Giftmischer gegeben, deren Blut toxisch gewesen sei, aber auch nur das von Königinnen. Und selbst da sei das äußerst selten gewesen. Woher wussten die das?, hat Jules sie gefragt und sich überlegt, wer wohl die Aufgabe übernommen hatte, das Blut der Königin zu probieren. Daraufhin hatte Oma Cait Ellis gebeten, das Mädchen nicht weiter zu ärgern.
Die drei Königinnen auf der Wiese hören mit ängstlichen Blicken zu, wie ihre neuen Familien sich gegenseitig beleidigen.
»Bei der Göttin«, murmelt Tante Caragh. »Sie sind nicht darauf vorbereitet. Sieh sie dir an. Das sind doch noch Kinder.«
»Giftmischerkönigin Katharine«, sagt die Matriarchin der Arrons schließlich und streckt fordernd die Hand aus, doch die Königinnen klammern sich nur fester aneinander. Seufzend dreht die Frau sich um und schnippt mit den Fingern. »Willa. Was für verzogene Gören hast du da herangezogen? Trenne die drei. Sofort.«
Die Hebamme fixiert das Gras vor ihren Füßen. Sie sieht so müde aus, und so traurig, und Jules wünscht sich plötzlich, dass die Mädchen nicht weggebracht werden. Dass Willa nicht ohne sie in der Schwarzen Kate zurückbleibt, ganz allein, bis die nächste Königinnengeneration geboren wird. Für jede Priesterin ist es eine große Ehre, als Hebamme zu dienen, aber Jules kommt das sehr hart vor.
»Komm jetzt, Königin Mirabella«, mahnt Willa schließlich. »Lass sie los.« Sie sagt es, ohne die kleinen Königinnen anzusehen, aber die Mädchen sehen sie an, und in ihren Blicken spiegelt sich neben ihren Tränen das Gefühl, verraten worden zu sein.
»Lasst mich mit ihnen gehen«, fleht Königin Mirabella, »nur so lange, bis sie sich eingewöhnt haben!« Ihre Arme schlingen sich noch fester um ihre Schwestern, und die Arron-Frau räuspert sich auffordernd.
»Dann mach es doch selbst, Natalia«, faucht Willa sie an.
Natalia Arron hat lange Beine, die sie in wenigen Schritten zu den Mädchen tragen. Ihr blonder Dutt ist so fest gebunden, dass der Wind der Elementwandlerin nicht einmal ein Haar an ihrem Kopf bewegt. Auf Jules wirkt sie vollkommen alterslos – zu stark und schön, um alt zu sein, aber auch zu hart und gebieterisch, um jung zu sein. Erstaunt beobachtet Jules, wie die kleine Mirabella das Kinn reckt und der Frau unerschrocken ins Gesicht starrt.
»Werdet ihr sie beschützen«, verlangt sie, ohne ihre Schwestern loszulassen, »und sie wie einen kostbaren Schatz behandeln?«
Natalias Miene macht deutlich, dass sie dem Mädchen am liebsten eine saftige Ohrfeige geben würde, aber sie tut es nicht. Mirabella ist schließlich eine Königin. Stattdessen ruft sie knapp: »Westwoods!«
Prompt treten die Westwoods vor. Das zeigt, wie groß die Macht der Arrons nach so vielen Jahren als Vorsitzende des Schwarzen Rates ist. Die Westwoods packen Mirabella an ihren dünnen Armen und ziehen. Sofort fangen die kleineren Königinnen an zu schreien und wollen ihre Schwester festhalten, werden aber durch leichte Schläge auf die Hände daran gehindert. Jules verbirgt ihr Gesicht in Caraghs wehendem Rock, als Mirabella ihrer Wut freien Lauf lässt. Der Wind heult so laut, dass die tröstenden Worte der Westwoods davon verschluckt werden, allerdings nicht laut genug, um die Schreie der Königinnen zu übertönen.
Wenig später ist Mirabella verschwunden. Der Sturm folgt ihr, während sie durch den Grünwald gezerrt wird. Nun stehen nur noch zwei kleine Königinnen auf der Wiese, Brust an Brust, und halten sich umschlungen.
»Caragh«, flüstert Jules, und zupft an ihrem Arm.
»Still, Jules. Warte, bis wir dran sind.«
Aber Jules kann einfach nicht mit ansehen, wie die Königinnen noch einmal auseinandergerissen werden. Und sie kennt den Namen der Königin, wegen der sie gekommen sind: Arsinoe. Arsinoe die Naturbegabte, um die sie sich nun kümmern muss, und Joseph auch, ob es ihm passt oder nicht. Also befreit sie sich aus dem Griff ihrer Tante und löst sich aus dem Kreis.
»Königin Arsinoe?« Sie streckt die Hand aus.
Die Köpfe der Königinnen, die bis jetzt auf der Schulter der jeweils anderen gelegen haben, heben sich. Als die größere der beiden sie ansieht, weiß Jules, dass dies Arsinoe sein muss. Jules lächelt sie an. Entschlossen zeigt sie zunächst auf sich, dann auf ihre Tante und Matthew.
»Ich bin Jules Milone. Das sind meine Tante Caragh und unser Freund Matthew. Wir sind gekommen, um dich zu uns nach Wolfsquell zu holen.«
Auf Arsinoes Wangen kleben Tränen und Schmutz. Aber sie sieht Jules weiter an, weshalb diese ihre Hand noch ein wenig weiter ausstreckt. Dann wendet sich die Königin ihrer kleinen Schwester zu und flüstert ihr etwas ins Ohr.
»Nein!«, schreit das kleinere Mädchen. »Sie sind böse!«
»Du musst gehen, Kat«, sagt Arsinoe. »Und sei schön brav. Wir werden uns alle wiedersehen.«
Erst jetzt scheint Natalia Arron die Anwesenheit von Caragh, Matthew und Juillenne zur Kenntnis zu nehmen. Für einen kurzen Moment lässt sie ihren Blick auf ihnen ruhen, was ein leises Schaudern in Jules auslöst. Automatisch nimmt sie die Schultern zurück.
»Gut«, sagt Natalia nur und packt die kleinste der Königinnen am Arm. »Dann komm jetzt.« Sie geht mit so großen Schritten davon, dass das Mädchen kaum mithalten kann, und zerrt Katharine hinter sich her, die noch einmal über ihre Schulter blickt.
Plötzlich stemmt Katharine beide Füße in den Boden.
»Arsinoe!«, schreit sie, und die springt mit der Gewandtheit einer Katze hinter ihrer Schwester her. Wild schlagend zerkratzt sie Natalia Arron Arme und Gesicht. Bis Willa sie zurückreißen kann, fließt bereits Blut. Sobald Arsinoes Arme fixiert sind, verpasst Natalia ihr eine Ohrfeige.
Caragh und Matthew keuchen entsetzt, und in Jules’ Bauch liefern sich Schmetterlinge und Wespen eine heftige Schlacht – Angst gegen Wut.
»Man schlägt keine Königin«, knurrt Willa empört.
»Das ist keine gekrönte Königin«, erwidert Natalia. »Dieses Mädchen ist bereits so gut wie tot.« Damit schleift sie die weinende Katharine von der Wiese, und die Prozession der Arrons verschwindet zwischen den Bäumen.
»Komm, Caragh Milone.« Willa streicht Arsinoe zärtlich über die zerzausten schwarzen Haare, die nun mit Schweiß, Rotz und Tränen verklebt sind. Sie gibt dem Mädchen noch einen Kuss, dann wendet sie sich ab und geht zur Kate hinunter. Sie hat die Königinnen auf die Welt geholt und bis heute aufgezogen. Und nun ist ihre Arbeit beendet.
Arsinoe bleibt allein zurück. Eine Königin sollte nicht so traurig aussehen, so verloren, so besiegt. Jules geht langsam auf sie zu. Und als Arsinoe sich noch immer nicht rührt, macht sie auch noch den letzten Schritt und zieht das Mädchen an ihre Brust.
 
   Rolanth
Die Reise von der Schwarzen Kate zum Heim der Westwoods wird wohl immer zu den schlimmsten Tagen in Mirabellas Leben zählen. Schon die Erinnerung an ihre letzten Minuten mit Arsinoe und Katharine macht sie regelrecht krank. Noch immer hallen ihre Schreie in ihrem Kopf wider, und sie spürt, wie ihre kleinen Finger sich in die Ärmel ihres Kleides krallen. Und ihre neue Familie wechselt kaum ein Wort mit ihr. »Sorgt dafür, dass sie gerade sitzt«, hat die Matriarchin Sara Westwood gesagt. »Holt der Königin etwas Wasser.« Niemals sagt sie »Mirabella«. Nennt nicht ihren Namen, spricht nicht direkt mit ihr, gar nichts.
Als sie nach den ersten, langen Minuten in der Kutsche schließlich aufhörte zu schreien, waren alle erleichtert. Sie wischten ihr die Tränen ab und tätschelten sie, als wäre sie ein Pferd. Keiner von ihnen wagte es, ihr in die Augen zu sehen.
»Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir in Rolanth sind«, sagt Sara Westwood gerade zu ihrem Bruder Miles.
»Sollen wir Halt machen und einen Reiter vorausschicken?«, fragt er. »Damit die Menschen sie an der Straße begrüßen können?«
Sara wirft einen kurzen Blick in Mirabellas Richtung. »Ich weiß nicht. Nach allem, was bei der Einforderung geschehen ist, noch dazu im Beisein der Arrons …«
»Zumindest haben sie jetzt eine klare Vorstellung davon, wozu sie in der Lage ist«, gibt Miles zu bedenken. »Und davon, wie stark ihre Gabe ist.«
»Trotzdem … vielleicht sollten wir damit besser warten, bis sie sich bei uns etwas eingelebt hat. Bree schafft es bestimmt schnell, dass sie sich beruhigt, du wirst schon sehen. Dann kann sie sich immer noch der Menge zeigen.«
»Mir würde das nichts ausmachen«, sagt Mirabella leise. »Ich würde gerne neue Menschen kennenlernen.«
Nun endlich sehen Sara und Miles sie richtig an. Ebenso die beiden stillen, verängstigten Mädchen, die mit in der Kutsche sitzen. Vermutlich sind das Cousinen aus der Familie Westwood, die nur zu Besuch gekommen sind, um an der prestigeträchtigen Einforderung teilzunehmen, aber nicht auf Dauer im Haus der Westwoods wohnen werden.
Mirabella versucht zu lächeln. Vielleicht sieht es nicht königlich genug aus, denn Sara rümpft nur die Nase und sieht aus dem Fenster. Diese Leute sind flatterhafter als Vögel. Warum sind sie nicht wie Willa? Und warum scheinen sie keine Ahnung zu haben, was sie eigentlich tun sollen?
In der Schwarzen Kate haben die Königinnen alle Unterricht bei Willa gehabt, sie hat ihnen das Lesen und Schreiben beigebracht, außerdem etwas Mathematik. Und wenn Katharine über einem offenen Buch eingeschlafen war und Arsinoe draußen den Hühnern nachjagte, erzählte die Hebamme Mirabella alles über die Elementwandlerstadt Rolanth. Nun will Mirabella unbedingt die echte Stadt sehen, nicht nur Bilder davon. Will sehen, wie der Fluss schäumend zum Meer fließt, und will an seinen Ufern durch das Stadtzentrum wandern, wo er durch die Schleusen und die vielen Schiffe fast nur noch dahinkriechen kann. Im Geiste hat sie sich bereits den Geruch der Tannen ausgemalt, und des salzigen Meeres. Hat ihre eigenen Schritte auf dem harten Stein von Shannons Dämmerpforte gehört, hoch oben auf den Bastaltklippen in der Nähe des Tempels. Doch nun scheint es so, als dürfte sie nicht einmal einen Blick aus dem Fenster werfen.
Sie versucht noch einmal, Saras Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um ihr zu beweisen, dass sie sehr wohl eine Königin ist, als solche erzogen wurde und sich entsprechend benehmen kann. In der Kate bei ihren Schwestern ist sich Mirabella nie klein vorgekommen, und da sie die Älteste war, auch nie besonders jung. Aber in dieser Kutsche voller Westwoods fühlt sie sich auf einmal sehr klein und sehr jung. Nach einer langen Zeit des Schweigens rollt sie sich schließlich auf ihrem Sitz zusammen, zieht die Füße unter ihren Rock und schläft ein.
*
»Königin Mirabella.«
Sie wird von einer Berührung an der Schulter geweckt.
»Du hast lange geschlafen. Wir sind da. Zu Hause bei uns.«
Mirabella öffnet die Augen. Sie haben tagelang in der Kutsche gesessen und nur angehalten, um die Pferde zu tauschen, ohne auch nur einmal in einem richtigen Bett zu schlafen. Sara hat sich während der Fahrt entweder über die Arrons beschwert, oder sie hat leise betont, wie kostbar die Königin sei und dass man sie unbedingt so schnell wie möglich nach Rolanth bringen müsse. Aber als Mirabella nun mit wackeligen Beinen aus der Kutsche klettert, fühlt sie sich kein bisschen wie eine Königin, sondern nur schmutzig, hungrig, und leicht verlegen.
Das helle Sonnenlicht lässt sie blinzeln, trotzdem sieht sie sich das Herrenhaus der Westwoods aufmerksam an. Es ist riesig, mindestens doppelt so groß wie die Schwarze Kate. Die Kutsche hat direkt vor den Eingangsstufen gehalten, mitten auf einer mit Steinen gepflasterten, halbkreisförmigen Auffahrt, in deren Zentrum ein großer Springbrunnen plätschert.
»Du bist uns wirklich herzlich willkommen, Königin Mirabella.« Hier, auf ihrem von Tannen beschatteten Anwesen hoch über der Stadt, scheint Sara wesentlich entspannter zu sein.
»Es ist rot«, stellt Mirabella fest, woraufhin Sara fragend die Augenbrauen hochzieht.
»Oh, ja. Alte rote Ziegel. Vermutlich hast du weißen Kalkstein und Marmor erwartet, wie unten in der Stadt.«
Mirabella hat gar nicht gewusst, was sie erwarten soll. Nun geht sie auf die Treppe zu, vor der sich einige Dienstboten versammelt haben, um sie zu begrüßen. An einem Ende der Reihe zerrt ein Mädchen in Mirabellas Alter ungeduldig an der Hand einer Zofe. Mit stiller Verbissenheit windet sie sich aus ihrem Griff und rennt dann los, nur um direkt vor Mirabella und Sara stehen zu bleiben.
Das Mädchen ist so aufgeregt, dass es wohl gleich platzt. Hektisch zieht es an seinen hellbraunen Zöpfen.
»Mutter«, quengelt die Kleine, »stell mich doch endlich vor!«
»Königin Mirabella, das ist meine Tochter Bree.«
Sofort streckt Bree den Arm aus und packt Mirabellas Hände.
»Ich werde deine Ziehschwester sein«, erklärt sie. »Unsere Zimmer liegen auf dem- selben Flur, im gleichen Stockwerk. Ich wollte immer, dass Mutter noch mehr Kinder kriegt, aber bisher hat sie das nicht, aber jetzt bist du hier, das ist so toll!«
»Lass die Königin erst einmal durchatmen«, mahnt Sara, woraufhin Bree verstummt. Doch sie hält weiter eine von Mirabellas Händen und stellt sich dicht neben sie. Mirabella versucht wirklich, aufmerksam zuzuhören, als sie ihr das riesige Haus zeigen, und Bree ist sehr nett, allein schon weil es schön ist, wieder richtig angesehen und mit Namen angesprochen zu werden. Aber als sie dann endlich in ihrem ganz neu und luxuriös eingerichteten Zimmer allein ist, lässt sie sich neben dem Bett auf den Boden sinken und umschlingt mit beiden Armen ihre Knie. Bree möchte bestimmt eine gute Ziehschwester sein, aber sie ist kein Ersatz für Arsinoe und Katharine.
»Sei tapfer«, ermahnt sich Mirabella leise. »Nicht weinen.«
Noch viele Wochen lang gibt sich Mirabella nach außen hin fröhlich, brav und pflichtbewusst, denn Willa hat ihr beigebracht, dass eine Königin ebenso dient, wie sie herrscht. Sie geht, wohin man sie schickt, und trägt, was man verlangt. Sie macht den Westwoods Komplimente über ihr Haus, die Köche, die Stadt, ihren Modegeschmack. Sie räumt ihr Zimmer auf und versucht, Bree dabei zu helfen, ebenfalls Ordnung zu halten (obwohl das wirklich ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein scheint). Und sie beeindruckt Sara damit, wie gut sie sich in der Buchführung des Anwesens zurechtfindet.
Eine Weile hat es den Anschein, als würde sich alles so entwickeln, wie es geplant war. Die Westwoods sind ganz angetan und führen sie in Rolanth vor wie ein neues, hoch dekoriertes Rennpferd. Sie besucht die besten Stände auf dem Schreibermarkt und die edelsten Geschäfte in der Hohen Straße. Jeden Abend betet sie am Altar des Tempels von Rolanth zur Göttin. Und wo immer sie auch hingeht, wird sie von der Stadtbevölkerung angestarrt. Manche schauen nur und flüstern leise, andere sind mutiger und berühren ihren Rocksaum oder sogar einen Ärmel. Sie stellen viele Fragen, richten sie aber nie direkt an Mirabella: »Ist es wahr, dass ihre Gabe sich schon gezeigt hat, als sie noch kaum laufen konnte?« – »Stimmt es, dass sie sämtliche Elemente kontrolliert? Und sogar das Wetter?« – »Ich habe gehört, dass sie ziemlich temperamentvoll sein soll, aber auf mich wirkt sie so lieb und sanft … Was hat eine sanftmütige Königin schon für Chancen, selbst wenn ihre Gabe so stark ist?«
Sara antwortet immer voller Selbstsicherheit für sie, obwohl Mirabella überhaupt nicht versteht, warum alle so schockiert darüber sind, wie stark ihre Gabe ist. Oder was für Chancen sie denn haben muss. Immer wieder gehen ihr diese Gedanken durch den Kopf, aber sie beschäftigt sich nicht weiter damit, denn Sara tut alles leichtfertig ab – also kann es ja nicht so wichtig sein.
Ja, es sieht so aus, als würde alles gut werden, bis Mirabella und Bree sich eines Nachmittags in Saras Salon schleichen, um sie mit einem Himbeerkuchen zu überraschen.
Wie Diebe stehlen sich die beiden hinein, zwischen sich das silberne Tablett. Schnell gehen sie hinter einem Sofa in Deckung, wobei Bree krampfhaft die Lippen zusammenpresst, um nicht zu lachen. Besonders hübsch ist ihr Kuchen nicht, aber sie haben ihn selbst überzogen und kleine Kreise in den Himbeerguss gezogen, und er schmeckt wirklich gut – nicht zu trocken und nicht zu süß. Bestimmt wird Sara ihn mögen. Beim ersten Bissen wird sie die Hände an die Wangen legen und genüsslich die Augen schließen. Und dann wird sie Bree und Mirabella an sich drücken, damit sie den Kuchen alle zusammen aufessen können.
Die Mädchen bringen ihr so häufig solche Kleinigkeiten, dass Mirabella sich manchmal fragt, wie sie jedes Mal wieder derartig überrascht sein kann.
»Bis zum Jahr des Aufstiegs dauert es noch lange«, sagt Sara gerade zu Onkel Miles, der gegenüber von ihr in einem grünen Sessel sitzt. Saras Salon ist ganz in den berauschenden Blau- und Türkistönen gehalten, die sie so liebt, und oft überkommt Mirabella hier drin das Gefühl, unter Wasser zu sein. Es ist ein beruhigender Raum. Elegant. Und jetzt sind Bree und sie zwei naseweise Delphine.
»Die Stadtbevölkerung ist bereits ganz vernarrt in sie«, erwidert Miles. »Plötzlich gibt es viel mehr Opfergaben im Tempel, und es werden mehr Kerzen angezündet. Sie wird jede Menge Unterstützung bekommen. Wir brauchen den Schwarzen Rat nicht. Und wir müssen uns sicher nicht vor den Arrons fürchten.«
»Jeder sollte sich vor den Arrons fürchten – wir Westwoods, die Elementwandler, jeder Einzelne von uns. Wir alle sollten sie fürchten. Sie sind einfach zu stark geworden, und sie haben sich festgebissen wie Zecken. Mag sein, dass wir die auserwählte Königin haben, aber sie werden nicht einfach klein beigeben. Mich würde es jedenfalls nicht überraschen, wenn nicht nur das Blut der Königinnen fließt, bevor Mirabella den Thron besteigt.«
Brees und Mirabellas Grinsen verblasst. Sie sind in einem schlechten Moment gekommen. Sara klingt ernst, fast schon traurig, und Onkel Miles ist auch nicht so unbeschwert wie sonst immer.
»Was es auch kosten wird«, sagt er nun, »das wird es wert sein. Die Giftmischer hatten viel zu lange das Heft in der Hand. Haben uns mit ihren Steuern und Zöllen auf Festlandwaren geschröpft. Zu Großmutters Zeiten war Rolanth das Prunkstück der ganzen Insel. Und als sie sich gegen diese Ungerechtigkeiten erhoben hat, wurde sie von ihnen in eine Zelle gesteckt. Sie haben sie in aller Heimlichkeit mit einem ihrer Tränke vergiftet.«
»Das habe ich nicht vergessen, Miles.«
»Niemand hat das vergessen. Aber das wird jetzt ein Ende haben. Königin Arsinoe und Königin Katharine …«
Als sie die Namen ihrer Schwestern hört, erstarrt Mirabella.
»Sie sind schwach. Mirabella wird sie problemlos töten können. Leicht und schnell. Sicherlich schneller, als diese Giftmischerköniginnen mit ihren Schwestern gebraucht haben.«
Entsetzt sieht Mirabella zu Bree hinüber. Die hat die Augen weit aufgerissen, allerdings aus Angst, nicht weil sie so überrascht wäre. Mirabella hat das Gefühl, als würde die Welt um sie herum zusammenbrechen, während sie weiter zuhört. Sara sagt etwas von unklaren Prophezeiungen, schnellem Tod durch Blitzschlag oder Feuer. Arsinoe und Katharine töten. Das ist so schrecklich, dass sie beinahe lachen muss. Bestimmt hat sie sich verhört. Wie könnte jemand auch nur daran denken, Arsinoe und Katharine zu töten? Und wie könnte irgendjemand glauben, dass sie es tun wird?
Das Tablett mit dem Himbeerkuchen landet scheppernd auf dem Boden, und die Glasur hinterlässt einen leuchtenden Fleck auf dem blauen Teppich, der aussieht wie Meeresschaum. Sara und Onkel Miles springen erschrocken auf.
»Königin Mirabella! Bree!« Finster starrt Sara ihre Tochter an. »Um Himmels willen, was macht ihr hier?«
»Wir wollten dir Kuchen bringen«, antwortet Bree, dann fängt sie an zu weinen.
Keiner der Erwachsenen macht Anstalten, sie zu trösten. Stattdessen sehen sie ängstlich zu Mirabella hinüber.
»Ihr wollt, dass ich meine Schwestern töte?«, fragt sie, bekommt aber keine Antwort. Bree heult immer lauter. Sie ist ein Kind, ein kleines Mädchen. Doch obwohl sie fast gleichaltrig sind, ist Mirabella kein Kind mehr. Sie ist eine Königin. Die Älteste der Drillinge.
»Mirabella …«, beginnt Onkel Miles vorsichtig. »Warum zerbrichst du dir den Kopf über diesen langweiligen Erwachsenenkram? Jetzt haben wir euch erschreckt und eure schöne Überraschung verdorben.«
»Nein. Was habt ihr da gerade gesagt?« Mirabella lässt sich nicht ablenken. »Eine Königin muss ihre Schwestern töten?«
»Mirabella …«
»Sagt es mir!« Mirabellas Schrei wird von einem Blitzschlag begleitet, der das gesamte Haus beben lässt. Sogar Sara zuckt heftig zusammen.
»Das war überhaupt nicht für deine Ohren bestimmt«, erklärt sie. »Für diese schwierigen Fragen ist noch genug Zeit, wenn du älter bist.«
»Aber es stimmt«, beharrt Mirabella. Draußen fängt es an zu regnen. Immer heftiger prasseln die Tropfen auf das Dach und rinnen an den Mauern hinunter. Dann verwandeln sie sich in Hagel, und über die Klippen der Dämmerpforte rollt der Donner heran. Bald dröhnt er so laut, dass Bree sich die Ohren zuhält.
Sara will die Königin an sich ziehen, aber die beginnt zu schreien und lässt die Flammen der Kerzen so hoch aufflackern, dass sie die Wände mit Ruß überziehen. »Miles! Bree!«, ruft Sara. »Löscht das!«
Die kleine Bree ist so verängstigt, dass sie sich nicht rühren kann, aber Miles schickt zähneknirschend seine Gabe gegen die der Königin ins Feld. Er ist älter und erfahrener, weshalb die Flammen schließlich verpuffen. Aber weder er noch Sara oder sonst irgendjemand kann das Wüten des Sturmes aufhalten.
»Königin Mirabella, bitte!«
Fensterläden reißen sich los, die Scheiben klirren und drohen zu zersplittern. Blitze schlagen so dicht am Haus ein, dass das Fundament bebt, und die Elementwandler im Inneren der Mauern spüren, wie die elektrische Spannung durch ihre Füße emporsteigt.
»Nein!«, kreischt Mirabella. »Niemals, niemals, niemals werde ich …«
Miles schleicht sich von hinten an sie heran und gibt ihr mit einer schweren Lampe einen Schlag auf den Schädel. Der Sturm beruhigt sich etwas, als die Königin bewusstlos zusammenbricht.
 
   Greavesdrake Haus
Königin Katharine geht durch die langen Flure von Greavesdrake Haus, wobei sie sich an der Seitennaht von Butler Edmunds Hose festhält. In dem riesigen Bau, den die Familie Arron bewohnt, kann man sich nur zu leicht verlaufen. Hier drin fühlt sich Katharine noch kleiner, als sie sowieso schon ist. Letzte Woche wäre sie in der Bibliothek beinahe von einem Vorhang verschluckt worden. Und der Ballsaal ist so groß, dass die gesamte Schwarze Kate darin Platz hätte.
Während sie durch die Korridore laufen, hallen ihre Schritte laut von den Wänden wider. Immer wieder sieht Katharine über ihre Schulter, da sie sich sicher ist, dass Miss Genevieve ihr irgendwo auflauert, um plötzlich aus ihrem Versteck zu springen und sie zu erschrecken. Anfangs war dieses Spiel noch ganz lustig, aber je häufiger es geschieht, desto weniger gefällt es ihr. Außerdem zwickt Miss Genevieve sie immer so fest, dass sie blaue Flecken bekommt.
»Hinter uns ist niemand, kleine Königin«, sagt Edmund freundlich, sieht zu ihr hinunter und zwinkert ihr über das Silbertablett auf seiner Hand hinweg zu. »Miss Genevieve ist bereits zu den anderen in den Garten gegangen. Anscheinend soll dort Krocket gespielt werden.«
»Sie muss dieses Spiel sehr mögen«, stellt Katharine fest. »Denn dabei benutzt man ja einen dicken Schläger.«
Edmund lacht leise, und auch Katharine kichert kurz, obwohl sie nicht so genau weiß, was daran lustig sein soll. Genevieve mag bestimmt alles, wobei sie einen Schläger benutzen kann. Denn offenbar gefällt ihr sowieso alles, bei dem geschlagen wird.
Nachdem sie sich einen Weg durch die hintere Küche gesucht haben, gehen sie nach draußen und Richtung Garten. Die Arrons haben schwarz-weiße Zelte aufstellen lassen; sie spenden ihren Besuchern mehr Schatten, als die alten Erlen es könnten. Edmund führt Katharine zu dem größten Zelt, in dem Natalia sitzt und ihrer Schwester Genevieve und ihrem Bruder Antonin dabei zusieht, wie sie mit ihren jüngeren Vettern spielen.
»Da bist du ja«, stellt sie fest, als Katharine hereinkommt. Edmund stellt sein Tablett auf dem Tisch ab, während Katharine kurz vor Natalia knickst und sich dann gegenüber von ihr auf einen Stuhl setzt. »Und ihr habt Maiwein mitgebracht, wunderbar.«
»Maiwein«, wiederholt Katharine nachdenklich. »Nennt man ihn so wegen des Monats? Trinken wir ihn immer nur im Mai?«
»Maiwein ist eine alte Tradition der Giftmischer.« Natalia greift nach dem Glaskrug, in dem eine hellgoldene Flüssigkeit schwappt. »Wir trinken ihn zu jeder Jahreszeit, aber er ist vor allem für Kinder gedacht. Ich zeige es dir.«
Sie schüttet etwas Wein in einen silbernen Becher und lässt Katharine daran riechen. Er hat ein zugleich süßes und säuerliches Aroma, in dem ein Hauch von Gras mitschwingt. Katharine zieht die Nase kraus.
»Das Toxin stammt aus dem Maikraut«, erklärt Natalia, »doch der Wein enthält nicht viel davon. Deshalb können auch jene, deren Gabe noch nicht voll entwickelt ist, ihn gefahrlos trinken. Wie eben Kinder. Außerdem serviert man ihn am besten auf folgende Art.« Mit einer kleinen Zange lässt sie drei Zuckerwürfel in den Becher fallen. Dann hält sie inne, wirft der Königin einen gespielt prüfenden Blick zu und lässt einen vierten folgen, was Katharine ein fröhliches Kichern entlockt. »Fast fertig«, verspricht Natalia dann, bevor sie eine Erdbeere nimmt, sie mehrmals einschneidet und geschickt auffächert. Nachdem sie die Frucht in ein Schälchen mit Honig getaucht hat, lässt sie die klebrige Masse in den Weinbecher fallen.
Katharine nimmt den Becher in beide Hände und probiert vorsichtig, während Natalia sich die Finger ableckt. Die grasartige Bitterkeit ist zwar noch zu riechen, schmecken tut das Getränk aber herrlich süß.
»Und? Wie findest du es?«
»Es ist köstlich«, verkündet Katharine und nimmt gleich noch einen Schluck. Lächelnd wendet sich Natalia wieder dem Spiel ihrer Vettern zu. In Katharines Augen gibt es keine schönere Frau auf der Welt als Natalia Arron. Ihr blondes Haar leuchtet in der Sonne, und ihre Lippen sind so rot wie reife Äpfel. Alles an ihr ist hoheitsvoll und elegant. Jeder Schritt, den sie tut, ist sicher und fest. Die anderen Arrons und auch die Dienstboten haben ziemliche Angst vor ihr, aber seit Katharine hier auf Greavesdrake lebt, war Natalia immer nur freundlich zu ihr.
Während sie weiter an ihrem Wein nippt, beobachtet Katharine, wie die Krocketbälle über den Rasen rollen. Niemand fragt sie, ob sie mitspielen möchte. Eigentlich beachtet man sie kaum, nur hin und wieder wirft ihr mal jemand einen neugierigen Blick zu. Aber das ist Katharine nur recht. Es ist ein sonniger, schöner Tag, und der Maiwein gleitet angenehm kühl in ihren Bauch hinunter. Eigentlich hat sie Krocket sowieso nie gemocht. Arsinoe wollte sich nie an die Regeln halten, wenn sie es in der Schwarzen Kate gespielt haben. Außerdem sind die Schläger so lang, dass sie sie nur mit Mühe schwingen kann.
Nach einiger Zeit steht Natalia auf und ruft Genevieve zu sich.
»Ich gehe jetzt hinein, um ein wenig Schreibkram zu erledigen«, erklärt sie ihrer Schwester. »Und hinterher muss ich in die Stadt. Vermutlich komme ich erst nach dem Abendessen zurück. Kannst du bis dahin die Gastgeberrolle übernehmen?«
»Natürlich, Schwester.« Genevieve hat sich den Krocketschläger über die Schulter gelegt, und ihre hübschen violetten Augen funkeln.
»Lass den Kindern noch etwas Maiwein servieren, er ist schwach genug, dass sie ihn trinken können. Aber versetze ihn auf keinen Fall mit zusätzlichem Gift. Bei unseren kleinen Cousinen hat sich die Gabe noch nicht entwickelt, und wir wollen ja nicht, dass sie uns auf den Rasen kotzen.«
*
Nach dem dritten Becher Maiwein bekommt Katharine Bauchschmerzen. Anfangs versucht sie noch, es zu verbergen, da sie davon ausgeht, dass die Krämpfe vergehen werden. So wie damals, als sie und Arsinoe Willas gesamten Pflaumenkuchen verschlungen haben und hinterher stundenlang nicht einmal mehr laufen konnten. Aber dann bekommt sie heftige Kopfschmerzen, und ihr wird schwarz vor Augen. Sie ist so benommen, dass sie kaum noch mitbekommt, wie sie sich übergibt und auf dem weichen Grasboden des schwarz-weißen Zeltes aufschlägt.
Als sie später aufwacht, ist ihr übel, und sie zittert, aber wenigstens liegt sie nun in ihrem Bett und nicht mehr draußen auf dem Rasen, wo sie jeder sehen kann. Mühsam schlägt sie die Augen auf. Es ist dunkel, also Nacht. Derselbe Abend? Sie kann es nur hoffen.
Natalia und Genevieve stehen in dem kleinen Salon, der an ihr Schlafzimmer grenzt. Ihre Stimmen klingen gedämpft, aber trotzdem wütend. Vielleicht auch etwas ängstlich. Katharine stößt ein langgezogenes Stöhnen aus, damit sie wissen, dass sie nicht länger leise sein müssen, und damit sie hereinkommen und nach ihr sehen. Das Gespräch verstummt kurz, aber es kommt niemand.
Da sie schon ein wenig wacher ist, rollt sich Katharine neugierig herum und späht durch die offene Tür in den Salon hinüber. Natalias Anblick allein reicht schon aus, um sie zu beruhigen: gerader Rücken, die taubenblaue Bluse bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. An ihrer schwarzen Hose klebt Schmutz, und Katharine erkennt entsetzt, dass sie sich wohl auf sie übergeben hat.
»Sie ist schwächer, als Camille es je war, und jetzt weiß es die ganze Familie«, zischt Genevieve gerade.
»Und wessen Schuld ist das? Wie viele Becher Maiwein hatte sie? Habe ich dich nicht gebeten, auf sie aufzupassen? Und den Wein so schwach wie möglich zu lassen? Jetzt haben wir eine kranke Königin und zwei Cousinen, die vermutlich die ganze Kutsche vollspucken, bevor sie wieder in Prynn sind.«
»Das wird sich herumsprechen. Die Leute werden sich auf diese Geschichte stürzen. Vor allem nach all den Gerüchten aus Rolanth, über diese Elementwandlerkönigin. Wie stark sie doch ist, was für Stürme sie heraufbeschwört. Königin Mirabella …«
Das laute Klatschen einer Ohrfeige ertönt, und Genevieve schreit auf.
»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du ihre Namen nicht aussprechen sollst? Zumindest nirgendwo, wo sie dich hören kann.«
»Sie ist bewusstlos«, erwidert Genevieve.
»Das ist mir egal. Niemand spricht diese Namen aus. Sie existieren nicht. In diesem Alter ist das Erinnerungsvermögen einer Königin begrenzt, und in ein oder zwei Jahren wird sie die beiden vollkommen vergessen haben. Zumindest, solange wir ihr nicht dabei helfen, sich an sie zu erinnern. Ignoriere sie einfach, wenn sie nach ihnen fragt. Tu so, als hättest du nichts gehört. Und sprich niemals ihre Namen aus!«
Kleidung raschelt, dann stößt Genevieve noch einmal einen leisen Schrei aus. Selbst in ihrem benommenen Zustand findet Katharine diese Geräusche beängstigend, und so verkriecht sie sich wieder unter ihrer Decke.
»Sobald sie vergessen hat, wird es einfacher werden mit ihr«, prophezeit Natalia.
»Es wird einfacher mit ihr werden, wenn sich ihre Gabe verstärkt«, gibt Genevieve zurück. »Lass mich ihre Ausbildung übernehmen. Ich kitzele sie schon aus ihr heraus. Diese Methoden haben früher auch Wirkung gezeigt, und falls sich ihre Gabe nicht bald einstellt, wird sie zumindest natürliche Abwehrmechanismen entwickeln.«
Als beide eine ganze Weile schweigen, hebt Katharine schließlich den Kopf und bemerkt, dass Natalia stumm zu ihr hereinschaut. Sofort lässt sie sich wieder in die Kissen sinken. Nun fühlt sie sich sicher. Natalia wird sie nicht verlassen. Vermutlich wird sie die ganze Nacht an ihrem Bett wachen. Langsam fallen ihr die Augen zu. Ihr kann nichts passieren, solange Natalia da ist.
 
   Wolfsquell
Das Haus der Naturbegabtenfamilie Milone steht am äußersten Rand des kleinen Städtchens Wolfsquell. Die Gegend hier ist landwirtschaftlich geprägt, die Gabe der Bewohner mal mehr, mal weniger stark ausgeprägt, aber die stärkste Magie hier liegt sicher bei den Naturbegabten. Vieh und Pflanzen gedeihen gut, und in den Gewässern der nach den immer wieder auftauchenden pelzigen Köpfen benannten Robbenkopfbucht gibt es reichlich Fisch.
Josephs Familie lebt direkt in der Bucht. Sein Vater baut Schiffe und segelt auch hin und wieder, obwohl er die meisten Erzeugnisse seiner Handwerkskunst an reiche Familien in Prynn oder Beckett verkauft, ein Stück die Küste runter. Weder er noch seine drei Söhne verfügen über eine Gabe, obwohl Matthew hartnäckig behauptet, er könne wie seine Mutter Fische und Delphine beschwören, und Joseph auf seiner Sehergabe beharrt. Bei Nesthäkchen Jonah weist ebenfalls nichts darauf hin, dass er eine Gabe haben könnte, allerdings ist er noch zu klein, um das eindeutig bestimmen zu können.
Juillenne und Joseph lassen sich mit den Robben in den warmen Wellen treiben. Hinter dem Landungssteg breitet sich zu beiden Seiten die Küstenlinie der Insel aus. Fennbirn, so nennen sie die wenigen Fremden, die einen Weg durch die schützenden Nebel finden. Für ihre Bewohner ist sie einfach nur die Insel, und Opa Ellis behauptet sogar, nur die weisesten und ältesten Frauen würden ihren wahren Namen kennen und ihn behüten. Sie kauen verbissen auf ihm herum, verärgert darüber, dass die Jungen ihn nicht mehr aussprechen können, geschweige denn wissen, was er bedeutet. Irgendwann wird ihr Zorn das Wort gänzlich verschlingen, und in ein oder zwei Generationen wird der wahre Name der Insel vergessen sein.
Juillenne glaubt aber sowieso nicht, dass es der Insel etwas ausmacht, wie sie genannt wird. Für sie ist dies ihre endlos weite Heimat mit Bergen, versteckten Seen, Flüssen und Städten, in denen sich Menschen mit den unterschiedlichsten Gaben tummeln. Caragh sagt, dass Jules’ Mutter Madrigal die Insel verlassen hat, weil sie nach Höherem strebte. Aber Jules versteht nicht, wie jemand mehr wollen kann als das, was die Insel und ihre Göttin zu bieten haben.
Ein Stück weiter zum Ufer hin sitzt Caragh auf dem Landungssteg, zusammen mit Matthew. Sie lassen die Füße ins Wasser hängen und haben die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt. Plötzlich zieht Joseph unter der Oberfläche an Jules’ Füßen, und sie gibt sich alle Mühe, ihn ins Gesicht zu treten.
Prustend taucht er neben ihr auf.
»Wettschwimmen zum Steg«, fordert er, aber Jules schüttelt den Kopf. Sie hat heute keine Lust, sich von ihm besiegen zu lassen. Heute wünscht sie sich, sie hätte einen Hai als Tiervertrauten, der Joseph unter Wasser festhalten könnte, bis sie an ihm vorbeigezogen wäre. Aber die alten Leute in Wolfsquell sagen ständig, solche Wünsche seien gefährlich, weil man nie wisse, ob die Göttin sie nicht vielleicht doch erfüllt.
Jules legt warnend einen Finger an die Lippen und deutet mit dem Kopf auf Matthew und Caragh. Die beiden brauchen definitiv eine Abkühlung. Seite an Seite gleiten Joseph und sie durch das Wasser der Bucht, so mühelos und leise wie Wasserläufer. Dann halten sie sich an den Pfeilern des Landungssteges fest und warten ab.
»Was meinst du, läuft das jedes Mal so ab?«, fragt Matthew gerade. »Die Blitze, das Geschrei, wie sie auseinandergerissen wurden … Ich weiß, ich habe es Jules ja auch so erzählt, aber ich dachte wirklich, das wäre nur eine Geschichte.«
»Ich weiß es nicht«, antwortet Caragh. »Wenn die Göttin gnädig ist, wird das die einzige Einforderung gewesen sein, die wir miterleben mussten.«
»Vielleicht war es die Schuld der Hebamme. Vielleicht hat sie die Mädchen nicht richtig darauf vorbereitet.«
»Wie soll man ein Kind denn auf so etwas vorbereiten? Und wie sollen wir sie vorbereiten? Königin Arsinoe ist jetzt schon seit einer Woche bei uns, und sie tut nichts anderes als Richtung Rolanth zu starren. Für den Fall, dass ihre Schwester Blitze in den Himmel schickt.« Vielsagend blickt Caragh zum Ende des Stegs, wo Arsinoe steht und den Himmel absucht.
»Lass ihr doch die Blitze. Irgendwann wird das aufhören. Dann wird Arsinoe ihre Blitze erst wieder beim Aufstieg sehen, und dann aus einem vollkommen anderen Grund.«
Jules packt Joseph an der Schulter, woraufhin er sie mit gerunzelter Stirn ansieht. Sie zieht ihn mit sich unter den Steg.
»Drei dunkle Schwestern, jede so schön«, zitiert Matthew.
»So war es schon immer, und es ist mir nie grausam vorgekommen«, meint Caragh nachdenklich. »Bis ich es selbst gesehen habe.«
»Es ist nicht grausam. Es liegt in ihrer Natur. Immer drei, immer an Beltane gezeugt, im Dezember geboren. Immer Töchter. Eine Königin ist nicht so wie wir. Sie sind keine normalen Menschen mit normalen Gaben. So ist das nun einmal.«
»Nicht immer«, flüstert Caragh. »Manchmal gibt es eine vierte. Eine Blaue Königin. Erinnerst du dich noch an das Jahr, als sie geboren wurden? Damals haben manche Propheten davon gesprochen. Sie dachten, dass es keinerlei Omen gäbe, müsse etwas Besonderes ankündigen.«
Matthew wirft etwas ins Wasser. Es durchschlägt direkt neben Joseph die Oberfläche, sodass sie sich vorsichtshalber ein Stück weiter weg treiben lassen.
»Etwas Besonderes«, spottet Matthew. »Jetzt ist also das Fehlen von Omen auch schon ein Omen?«
Caragh wirkt abgelenkt, als wäre sie tief in ihren Erinnerungen versunken. Dann schüttelt sie plötzlich entschlossen den Kopf. »Du hast recht, es ist albern. Omen und Propheten, das bedeutet gar nichts.«
»Besser gewesen wäre es schon. Aber eine Blaue Königin hat es nicht mehr gegeben seit …«
»Königin Illiann«, ergänzt Caragh. »Und das ist zehn Königinnengenerationen her. Sie hatte eine sehr harmonische Regierungszeit, bis sie dann nach sechsundvierzig Jahren ihre Drillinge bekam. Eine lange Herrschaft. Ich habe meinen Vater gefragt.«
»Was ist eine Blaue Königin?«
Arsinoes leise Frage überrascht sie alle. Jules hat nicht einmal von unten ihre Schritte auf den Planken gehört.
»Nichts weiter«, antwortet Caragh schnell. »Einfach nur eine sehr seltene, vom Glück begünstigte Königin.«
»Nur eine meiner Schwestern oder ich können die echte Königin werden«, stellt Arsinoe fest. »Wenn sie so viel Glück hat, ist das dann immer sie?«
»Genau.«
»Und was passiert dann mit ihren Schwestern?«
Caragh räuspert sich laut. »Warum gehst du nicht rüber auf den Markt? Inzwischen müssten sie den Tagesfang ausgenommen haben und die ersten Fische braten.«
Arsinoe sagt nichts. Langsam geht sie den Steg hinunter, und Jules und Joseph folgen ihr im Schatten der Planken. Als sie stehen bleibt, haben sie flacheres Wasser erreicht, in dem sie beinahe stehen können.
Sie ist so traurig, denkt Jules, und Joseph runzelt die Stirn, als könnte er ihre Gedanken lesen. Dann holt er tief Luft und taucht platschend ab, laut genug, um Arsinoe zu verraten, dass sie da sind. Also schwimmt Jules mit ein paar kräftigen Zügen unter dem Steg hervor und lächelt blinzelnd zu ihr hoch.
Es ist merkwürdig, das Haus mit diesem bedrückten, schwarzhaarigen Mädchen zu teilen. Die meiste Zeit hält sie am Fenster nach Mirabellas Blitzen Ausschau oder murmelt wieder und wieder Katharines Namen, als wäre er eine geheime Zauberformel. Aber sie isst (eine Menge), sie schläft, und sie ist immer höflich. Und Jules hatte sich schon Sorgen gemacht, die junge Königin könne ihr ständig im Weg sein, sich an sie klammern oder ihr in die Quere kommen, wenn sie mit Joseph Spaß haben will.
Joseph taucht wieder auf und katapultiert sich wie eine Robbe aus dem Wasser, bis er den Steg zu fassen bekommt und wenig elegant neben Arsinoes Füßen auf den Planken landet. Aber immerhin, er schafft es beim ersten Versuch. Jules braucht wesentlich länger, um sich hangelnd und schnaufend hochzuziehen. Dann setzen sie sich rechts und links neben die Königin, und Joseph breitet die Dinge vor ihr aus, die er vom Boden der Bucht mitgebracht hat: drei geschwungene Muscheln, schwarz, weiß und braun gefleckt. Als er die mittlere antippt, schieben sich die Beine eines Einsiedlerkrebses aus der übergroßen Behausung. Noch ein Tippen, und er winkt mit seinen Fühlern.
Jules klopft auf eine andere Muschel, und der Krebs darin krabbelt rückwärts. Schnell zieht Joseph Arsinoe auf die Knie hoch. Es dauert einen Moment, aber dann siegt ihre Neugier, und sie tippt auf die letzte Muschel. Und so sind die Blitze ihrer Schwester zumindest in den nächsten Minuten vergessen, während die drei Kinder immer wieder ihre Krebse anstupsen, um zu sehen, welcher es als Erster zurück ins Wasser schafft.
*
Sechs Wochen nachdem die Milones die junge Königin bei sich aufgenommen haben, liegt Caragh auf der Wiese am Hartriegelteich, den Kopf auf Matthew Sandrins Bauch gebettet. Ihre Tiervertraute Juniper hat die Schnauze in ihre Armbeuge gelegt, und der braune Rücken des Hundes ist mit den gelben und weißen Blüten der Wildblumen bedeckt, die Matthew auf sie beide hat herabregnen lassen. Es ist ein warmer, träger Tag. Caragh zeichnet verschlungene Muster auf Matthews Unterarm, der quer über ihrer Brust liegt. Es kommt nicht oft vor, dass sie einen ganzen Tag nur für sich hat. Normalerweise hat sie alle Hände voll damit zu tun, die Tochter ihrer kleinen Schwester aufzuziehen.
Jules ist Madrigals Kind, aber inzwischen sind Jahre vergangen, und Caragh betrachtet sie als ihre eigene Tochter. Jeden Tag beobachtet sie, wie das Mädchen zwischen den Blumen und Früchten im Garten herumwandert und die Stiele und Stängel dazu bringt, gerade zu wachsen, die Wurzeln dazu antreibt, sich tief in die Erde zu graben. Sie sieht die tiefe Liebe zur Insel in ihr, und zu der Göttin, die wie Wasser durch das Herz der Erde strömt. Jules ist ihr Kind. Das Kind der Göttin und Caraghs Kind. Jules hat rein gar nichts von Madrigal.
»Woran denkst du?«, fragt Matthew.
»An gar nichts.«
Auf seinem Gesicht breitet sich dieses verwegene Lächeln aus, das in Caragh immer die Sorge weckt, Jules könnte sich mit Joseph eines Tages in ähnliche Schwierigkeiten bringen, wie es ihr mit Matthew ergangen war.
»Gar nichts«, wiederholt er skeptisch und zieht sie an sich. »Lügnerin.«
Caragh küsst ihn und drückt sich fest an seine Brust, und so dauert es nicht lange, bis seine Hände nicht mehr sanft auf Wanderschaft gehen, sondern fordernd. Juniper zerrt knurrend an seinem Hemd, leckt ihm aber dann doch die Hand, bevor sie davonschleicht. Sie ist Caraghs Vertraute, und weil Caragh Matthew liebt, tut sie es ebenfalls.
»Caragh Milone«, flüstert er zwischen zwei Küssen, und dann wieder, als er sich ihrem Hals widmet. Sie hebt sich seinen Händen entgegen, die an ihren Hemdknöpfen herumfummeln. »Heirate mich.«
Caraghs Herz rast. Sie schlingt ihm beide Hände um die Taille und hält ihn ganz fest, während sie ablehnt.
Das überrascht ihn nicht. Er hat sie schon einmal gefragt und dieselbe Antwort bekommen. Als er langsam über ihr Bein streicht, stockt ihr der Atem.
Danach liegen sie ineinander verschlungen in der warmen Nachmittagssonne und dösen entspannt vor sich hin. Erst jetzt fragt er sie, warum sie diesmal abgelehnt hat.
»Weil du es nicht ernst meinst«, sagt sie leise. »Du bist erst siebzehn, Matt. Und ich bin fünf Jahre älter als du.«
»Ich verstehe nicht, warum du mir das immer wieder sagst. Als ob ich nicht zugehört hätte. Oder nicht zählen könnte.«
Caragh muss grinsen. Matthew ist der Meinung, sie würden vom Alter her perfekt zusammenpassen. Naturbegabte mit einer starken Gabe leben lange, eines Tages wird sie also hundert sein und er fünfundneunzig, und dann werden sie gemeinsam in ihrem Bett sterben, genau am selben Tag. Caragh streichelt sein Gesicht.
»Wenn du so gut zählen kannst, zähle bis drei. Und dann fragst du noch einmal.«
»Drei Tage?«
»Matthew.«
»Drei Monate?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Drei Jahre, Caragh? Das ist eine Ewigkeit.«
»Für dich schon. Deshalb habe ich Nein gesagt.«
 
   Drei Jahre später
 
   Rolanth
Sara Westwood sitzt der Hohepriesterin der Insel Fennbirn gegenüber. Sie haben sich heimlich in einem Gasthaus in Trignor getroffen, einer kleinen Hafenstadt, in der es sowohl nach Fisch riecht als auch nach den Schaffarmen von Waring. Doch Sara macht der Gestank nichts aus. Sie hat seit Jahren verstohlen auf dieses Treffen hingearbeitet, und hier befinden sie sich quasi auf halber Strecke zwischen Saras Heimat Rolanth und dem Tempel von Indridskamm, in dem die Hohepriesterin residiert.
»Mehr Bier?«, fragt sie und winkt gleichzeitig das Schankmädchen heran. Hier spricht sie die Hohepriesterin nicht mit ihrem Titel an, denn diese ist in der einfachen schwarz-weißen Robe erschienen, die alle Tempelpriesterinnen tragen. Nicht einmal ihren Namen nennt sie, Luca, denn auch der ist auf der ganzen Insel bekannt.
Sobald ihnen nachgeschenkt wurde, mustert Hohepriesterin Luca sie mit wachen blauen Augen.
»Wie geht es denn so zu Hause, Sara?«
»Ehrlich gesagt, können wir uns glücklich schätzen, dass das Haus noch steht«, antwortet die. »Ich danke der Göttin für unser extra verstärktes Dach. Das lässt sich nicht so leicht abreißen.«
Luca schmunzelt belustigt. »Du übertreibst.«
»Ganz und gar nicht, Hohepriesterin. Je stärker sie geworden ist, umso schwieriger wurde es, sie unter Kontrolle zu halten. Inzwischen mussten wir …« Sie unterbricht sich beschämt. »Inzwischen mussten wir sie sogar im Keller einsperren.«
In einem geschlossenen Raum unter der Erde und weit weg von irgendwelchen Fenstern ist Mirabella lenkbar. Den Kamin mussten sie allerdings zumauern. Und die verrammelten Fensterläden können auch niemanden täuschen.
»Eine Königin? Im Keller eingesperrt?«
»Wir werden ihr nicht gerecht. Darauf waren wir nicht vorbereitet.«
Sara nimmt einen tiefen Zug aus ihrem Glas. Sie werden sich bessern. Die Zeit der Westwoods hat gerade erst begonnen. Die Arrons werden verblühen, und die Westwoods werden aufsteigen, werden ihre Anwesen und die Stadt ausbauen, bis Rolanth der Hauptstadt Indridskamm Konkurrenz machen kann. Wenn sie nur diese Königin in den Griff bekommen.
»Ich habe Gerüchte gehört«, gibt Luca zu. »Man erzählt sich, sie wäre nicht ganz einfach. Aber in deinen Briefen hast du das doch bestimmt übertrieben dargestellt.«
»Es ist nicht meine Art, Dinge übertrieben darzustellen. Und ganz sicher nicht dir gegenüber. Sie hat ihre Schwestern nicht vergessen.«
»Die Königinnen vergessen immer. Lass ihr Zeit.«
Lucas Ratschlag klingt beruhigend, aber auch leicht abschätzig. Wenn Sara jetzt nichts unternimmt, wird die Hohepriesterin sie mit beschwichtigenden Worten und einem sanften Tätscheln abspeisen. Und Sara hat zu viele Bittschreiben verfasst und sich mit zu vielen Priesterinnen herumschlagen müssen, um sich damit zufriedenzugeben.
»Das Volk wollte eine Elementwandlerkönigin«, sagt sie bitter. »Die Leute haben befürchtet, für die Göttin gäbe es nichts anderes mehr als Giftmischer. Jetzt haben sie eine Elementwandlerin, und sofort tratschen sie darüber, wie schwierig sie sei. Sie ist mehr als schwierig. Und wenn wir keine Hilfe bekommen, werden wir scheitern.«
»Anfangs sind alle starken Königinnen schwierig.«
»Es sind jetzt schon drei Jahre.«
Luca trinkt einen Schluck und isst einen gesalzenen Cracker. »Inwiefern ist sie denn schwierig? Sieht sie euch in die Augen? Reagiert sie auf eure Emotionen?«
»Ja. Manchmal ist sie sogar beinahe lieb.« Sara weiß, worauf die Fragen der Priesterin abzielen. Geisteskrankheiten können bei einer Königin nicht toleriert werden, das hätte Mirabellas sofortigen Tod zur Folge. »Sie zeigt keinerlei Anzeichen von Wahnsinn.«
»Eine zweite Elsabet darf es nicht geben«, erklärt Luca. Die Seherkönigin Elsabet hatte ein Mordkomplott gegen sich vorhergesehen und deshalb ohne jegliche Beweise drei komplette Familien umbringen lassen.
»Niemals.« Sara vollzieht eine rituelle Geste zu Ehren der Göttin. »Aber was sollen wir jetzt machen? Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«
Luca brummt nachdenklich. »Irgendetwas lässt sich immer tun. Eine Königin großzuziehen ist niemals leicht. Hast du das etwa geglaubt? Der Tempel muss neutral bleiben, Sara. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«
Sara lässt den Kopf hängen, was Luca einen schweren Seufzer entlockt. Fast scheint es so, als könne sie den Anblick von Saras verstörter Miene nicht länger ertragen. »Glaubst du wirklich und wahrhaftig, dass sie eine auserwählte Königin ist? Unsere Königinnen erringen ihre Krone, indem sie töten. Das Volk hat immer seine Lieblinge, aber wenn sie tatsächlich so stark ist, wie du sagst, wäre ihr Sieg beinahe garantiert.«
»Sie ist so stark. Und sie ist auserwählt. Wie alle Königinnen muss sie vom Tempel angeleitet werden. Sicherlich würdest du doch jeder der jungen Königinnen eine solche Unterstützung gewähren, oder?«
»Sicherlich.« Luca nickt.
Sara blickt starr vor sich auf den Tisch, während die Hohepriesterin sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lässt, Tradition gegen Richtigkeit abwägt, Glauben gegen Handlungsbedarf. Aber Sara weiß, dass Luca die Giftmischer ebenso verabscheut, wie sie selbst es tut. Lucas Großmutter haben sie zwar nicht ermordet, aber sie haben dem Tempel immer mehr Macht genommen, was ein noch schlimmeres Verbrechen darstellt.
Schließlich wischt sich Luca mit einer Serviette den Mund ab und lässt sie neben ihr Glas fallen. »Also schön. Du solltest mich besser zu deiner Königin bringen. Geben wir ihr die Chance, den Beweis anzutreten.«
*
Als sich die Kellertür quietschend öffnet, blinzelt Mirabella neugierig ins Licht. Es ist noch nicht Zeit für den Unterricht, und Essen gibt es auch noch nicht. Obwohl das hier im Dunkeln schwer abzuschätzen ist.
Bree kommt langsam die Treppe herunter. Sie hat es sogar gewagt, eine kleine Kerze mitzunehmen, damit sie den Weg besser findet.
»Königin Mirabella?«, fragt sie. »Wir bringen dich heute zu einem Treffen mit einer sehr wichtigen Persönlichkeit. Darf ich dir dabei helfen, dich anzuziehen? Wir haben ein Bad für dich vorbereitet, ein hübsches neues Kleid, und wenn du möchtest, mache ich dir eine schöne Frisur …«
Der sture Teil von Mirabella, der auch krampfhaft an den Erinnerungen an ihre Schwestern festhält, die ihr langsam zu entgleiten drohen, würde die Kerze in Brees Hand am liebsten so heftig aufflammen lassen, dass sie ihr das Gesicht verbrennt. Aber am Ende gewinnt der Teil von ihr, der in den letzten drei Jahren kaum noch den Himmel gesehen hat. Außerdem hat Brees Gabe sich zu einer Affinität für Feuer entwickelt. Vielleicht wäre sie inzwischen sogar stark genug, die Flamme zurückzuhalten.
Ganz sanft führt Bree sie die Treppe hinauf ins Tageslicht. Anfangs blendet es so stark, dass Mirabella die Augen wehtun. Aus den abschätzigen Mienen der Dienstboten lässt sich schließen, dass sie selbst aber auch kein Augenschmaus ist.
»Ab in die Badewanne, Königin Mirabella.«
Sie haben eine tiefe Kupferwanne in die Küche gestellt und mit warmem, gut duftendem Wasser gefüllt. Zwei Zofen helfen ihr dabei, ihr verdrecktes, fadenscheiniges Kleid auszuziehen, bis sie schließlich nur in Unterwäsche vor ihnen steht. An Armen und Beinen klebt Staub, ihre Haare hängen in fettigen Strähnen herunter.
Sobald sie in der Wanne sitzt, taucht sie so tief unter, dass das Wasser sich wie eine warme Decke über sie legt. Wasser war schon immer ihr schlechtestes Element. Es entzieht sich ihr ständig. Seine Tendenz zum Ungehorsam hat beinahe etwas Verspieltes an sich. Oft ignoriert es sie auch einfach. Aber heute ist das anders. Heute erkennt sie, dass auch das Wasser sie vermisst hat.
Mirabella taucht wieder auf und lässt sich von Bree und den Zofen das Gesicht waschen und die Fingernägel schrubben. Es ist schön, berührt zu werden. Und es warm zu haben. Nach dem Bad wird sie in einen weichen Morgenmantel gewickelt, und ihr zerzaustes Haar wird gründlich ausgebürstet.
»Wer ist denn gekommen?«, fragt sie, als Bree ihr ein schönes, schwarzes Wollkleid über den Kopf streift. »Wen soll ich treffen?«
»Es ist niemand hergekommen«, erklärt Bree. Während der letzten drei Jahre hat sie sich zu einer Schönheit entwickelt. Ihr kastanienbraunes Haar ist am Hinterkopf zu zwei Knoten aufgesteckt worden, und sie trägt einen hellblauen Rock mit schwarzen Bändern am Saum. »Wir treffen uns am Sternschnuppensee mit ihr. Du wirst heute die mächtigste Priesterin der Insel kennenlernen, Hohepriesterin Luca.«
*
Es dauert lange, bis Hohepriesterin Luca und Sara Westwood das Ende des langen, gewundenen Pfades erreichen, der sich um den Sternschnuppensee zieht, aber als es so weit ist, muss nur Sara erschöpft nach Luft schnappen.
»Das überrascht dich offenbar.« Luca streckt sich. »Wahrscheinlich dachtest du, ich sei alt und verweichlicht. Du hast mich immer nur aus der Ferne gesehen, in hübschen Kutschen und an den Feiertagen, bei Banketten mit Silbertellern.«
»Ich bin beeindruckt, aber nicht überrascht. Warst du schon einmal hier an diesem See?«
»Natürlich, obwohl das einige Jahre her ist. Der Sternschnuppensee, so genannt, weil sich die herabfallenden Sterne in seinem Wasser spiegeln. Auf dieser Seite der Insel lässt sich das im Winter noch häufig beobachten. Er ist schön, nicht wahr?«
»Ja, sehr schön«, sagt Sara so wegwerfend, dass nur noch die entsprechende Geste fehlt. Der See ist nicht wichtig. Das einzig Wichtige ist das kleine Mädchen, das gerade vom anderen Ufer zu ihnen herüberkommt. Mehrere Westwoods haben sie in ihre Mitte genommen. Hätte Luca nicht schon von dem unberechenbaren Verhalten der Königin gehört, hätte sie diesen Kreis wohl als Schutz zum Wohle des Kindes interpretiert.
Die Gruppe hat sie erreicht und begrüßt die Hohepriesterin mit dem angemessenen Respekt. Manche von ihnen tragen Tempelsymbole um den Hals und verneigen sich mit ungewöhnlicher Begeisterung. Vielleicht wurden sie von der Göttin berührt und werden eines Tages Priesterinnen. Luca nickt ihnen zu und erteilt ihnen geistesabwesend den Segen. Ihre Aufmerksamkeit gilt der Königin, wie es auch bei ihnen der Fall sein sollte. Aber sobald sie Luca sehen, scharen sie sich erleichtert um sie, lassen Mirabella stehen und verstecken sich hinter der weiten Robe der Hohepriesterin.
Königin Mirabella hingegen ist bis zu den Knöcheln in den See hineingewatet.
»Mirabella«, ruft Sara sie. »Kommst du bitte her und begrüßt die Hohepriesterin?«
Nun treten einige der Westwoods vorsichtig ans Ufer und bilden einen Halbkreis um die Königin, aber Luca schüttelt abwehrend den Kopf. Als Mirabella sich umdreht, fühlt sich die dämliche Sara genötigt, Luca zuzuflüstern: »Sei vorsichtig. Jedes Mal, wenn man sie rauslässt, lernt sie im Handumdrehen irgendwelche neuen Tricks.«
Luca beachtet sie gar nicht. Stattdessen streift sie ihre Schuhe ab und watet ebenfalls in den See, bis sie neben der Königin steht und das Wasser kühl ihre Knöchel umspült; sehr angenehm an einem warmen Sommertag.
»Es ist schön hier«, stellt sie fest.
»Ja.«
»Beschaulich. Ruhig.«
»Ja.«
Offenbar ist Mirabella keine Königin der vielen Worte. Oder vielleicht ist sie auch einfach schüchtern wie Königin Camille und wird in kleinerem Rahmen zur reinsten Plaudertasche, wenn man ihr die Gelegenheit dazu gibt. Luca mustert sie von Kopf bis Fuß: ein schönes Mädchen mit einem fein geschnittenen Gesicht und einem entschlossenen Zug um den Mund, obwohl sie erst neun Jahre alt ist. Dunkle, ernst blickende Augen. Sie sieht so gar nicht aus wie der Wildfang, als den Sara sie beschrieben hat, was aber auch daran liegen könnte, dass man sie herausgeputzt und in zarte schwarze Wolle gesteckt hat, inklusive luftigem Schleier.
»Weißt du, wer ich bin?«, fragt Luca.
Königin Mirabella wirft ihr einen kurzen Blick zu.
»Du bist die Hohepriesterin. Mehr haben sie mir nicht gesagt. Aber ich weiß, was eine Hohepriesterin ist, aus meinem Unterricht. Du bist die Leiterin des Tempels.«
»Das stimmt. Und wer hat dich unterrichtet?«
»Jetzt machen das die Westwoods, Sara und Onkel Miles. Aber meine erste Lehrerin war … Willa.«
»Hast du sie in guter Erinnerung behalten?«
»Ich habe sie in Erinnerung behalten«, antwortet Mirabella neutral, aber ihre verbissene Miene verrät Luca die Wahrheit. Die Wahrheit ist, dass sie sich zwar an Willa erinnert, aber nicht mehr so gut wie früher. Und dass sie sich auch an die anderen Königinnen erinnert, aber noch weniger gut. Ihr innerer Kampf ist zu einem Kampf gegen das Vergessen geworden. Dort entspringt auch all diese Wut.
»Es ist vollkommen in Ordnung, sich zu erinnern«, erklärt Luca. »Man wird dich nicht dafür bestrafen, dass du dich an etwas erinnerst.«
»Warum bist du hergekommen?«
Nachdenklich legt Luca den Kopf schief, dann lässt sie spielerisch den Fuß über das Wasser gleiten, bis es spritzt.
»Ich gehe, wohin die Göttin mich führt.« Mit einem Lächeln fügt sie hinzu: »Wie wir alle es tun müssen. Du bestimmt auch. Eine so stark ausgeprägte Gabe wie deine lässt dich das doch sicher mit jedem Schlag deines Herzens spüren.«
»Die Göttin«, murmelt Mirabella versonnen. »Willa hat gesagt, sie war meine … unsere Mutter.«
»Die Göttin ist unser aller Mutter. Aber deine ganz besonders. Du bist ihre Verkörperung hier auf der Insel. Ihre Hand. So wie ich ihre Augen und Ohren bin. Und für das Volk ihre Stimme.«
»Warum bist du hergekommen?«, wiederholt Mirabella stirnrunzelnd ihre Frage, und plötzlich geht eine leise Erschütterung durch den See. Die Wasseroberfläche wird unruhig, als hätte irgendwo in der Tiefe die Erde gebebt.
»Um dich kennenzulernen natürlich. Ich bin hier, weil du unglücklich bist.«
»Was ist das?« Von ihrem Platz am Ufer zeigt Sara auf das Wasser hinaus. Luca kann nicht sehen, was sie meint, aber die Art und Weise, wie alle vom Ufer zurückweichen, verheißt nichts Gutes. »Da ist etwas im Wasser!«
Als Mirabella das Wesen aus den Wellen heraufzieht, stockt Luca der Atem. Ein durchsichtiger Körper schwebt über der Oberfläche. Auf seine eigene Art ist er schön. Vielleicht ist es der Geist des Sternschnuppensees, dem sie eine Form gegeben hat. Doch falls dem so ist, verfügt Mirabella über eine Fähigkeit, die seit Menschengedenken keinem Elementwandler mehr zur Verfügung stand.
»Ich bin nicht unglücklich«, stellt Mirabella fest. Luca entdeckt kleine Schweißtröpfchen auf der Stirn des Mädchens. »Ich bin wütend.«
»Königin Mirabella …«
»Gib mir meine Schwestern zurück!«
Das Wasserwesen stürzt sich auf Luca, bohrt seine nassen Finger in ihre Augen, in Nase und Ohren. Während es unerbittlich Wasser in ihren Hals fließen lässt, hört Luca dumpf, wie die Westwoods aufschreien. Sie wünscht sich, sie könnte ebenfalls schreien, aber sie kann nur hilflos mit den Armen rudern, bevor sie rückwärts umfällt. Ihre Arme sind klatschnass von dem Versuch, sich zu wehren.
»Mirabella! Hör auf!«, brüllt Sara. Aber die Königin hört nicht auf sie. Unerbittliche Härte treibt sie an, und das Eis in ihrem Herzen wird nicht von einer einzelnen, toten Priesterin gesprengt werden. Aber Luca weiß, dass die Westwoods gezwungen sein werden, Mirabella offiziell für wahnsinnig zu erklären, wenn sie sie jetzt umbringt. Dann werden die Menschen nach Indridskamm rennen und verlangen, dass man das Mädchen tötet.
Mit schier übermenschlicher Willenskraft zwingt sich Luca, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen. Mitfühlend sieht sie die Königin an und streckt die Hand nach ihr aus. Zunächst befürchtet sie, es könnte sich als sinnlos erweisen, und dass der Druck in ihrer Lunge immer weiter ansteigt, bis irgendwann alles schwarz wird. Doch dann zerfließt das Wasserwesen und fällt plätschernd herab. Luca hustet seine Überreste aus, bis ihr Hals brennt und sämtliche Muskeln schmerzen. Aber sie kann atmen.
Die Westwoods haben Mirabella wieder eingekreist und wollen sie aus dem Wasser zerren, wohl um sie erneut wegzusperren.
»Nein!«, stößt Luca zwischen zwei Hustenanfällen hervor. Sofort weichen sie zurück, und die Hohepriesterin wirft der Königin einen liebevollen Blick zu. »Niemand legt Hand an die auserwählte Königin.«
 
   Wolfsquell
Arsinoe rennt hinter Jules her, die Joseph fröhlich durch den Wald jagt. Obwohl er sich alle Mühe gibt, gelingt es ihm nicht, sie abzuschütteln. Noch sind die Mädchen ebenso schmal gebaut wie er, und was Jules’ Beinen an Länge fehlt, machen sie mit Gewandtheit wieder wett. Die drei rennen, wie nur Kinder es tun, aus reiner Freude an der Bewegung, unermüdlich, obwohl ihre Wangen bereits tiefrot sind. Inzwischen sind drei Jahre vergangen, seit Arsinoe zu ihnen gekommen ist, und auch wenn sie noch um einiges ernster ist als Jules oder Joseph, kann sie nun mit ihnen lachen, und es hat sich ein frecher, leicht sarkastischer Unterton in ihre Stimme eingeschlichen. Sie ist glücklich. Jules und Joseph sind ihre Freunde geworden, und falls ein kleiner Teil von ihr sich noch daran erinnert, dass die beiden ein Ersatz für jemand anderen sind … Tja, dieser Teil von ihr erhebt so gut wie nie mehr seine Stimme.
»Nicht so schnell, Joseph!«, ruft Arsinoe von hinten.
Lachend schreit Joseph: »Schneller!« Dabei wirft er einen kurzen Blick über die Schulter. Die beiden Mädchen sind ihm dicht auf den Fersen, was ihm ein beinahe stolzes Grinsen entlockt. Vor ihnen führt der Pfad aus dem Wald heraus auf die mit hohem Gras bewachsene Wiese am Hartriegelteich. Jules ergreift die Chance und setzt sich mit fliegenden Füßen von Arsinoe ab. Im allerletzten Moment zieht sie an Joseph vorbei und stürmt als Erste in den Sonnenschein hinaus.
»Das war geschummelt!«, beschwert sich Joseph, und Arsinoe lacht fröhlich. Sie wird langsamer und spürt die müde Schwere in ihren Muskeln.
»Das macht sie jedes Mal, das solltest du doch inzwischen wissen. Du hättest damit rechnen müssen.«
Spielerisch schlägt sie Joseph auf den Rücken. Doch er antwortet nicht, und er erwidert den Schlag auch nicht, wie er es normalerweise getan hätte. Stattdessen ist er ruckartig hinter Jules zum Stehen gekommen und starrt mit ihr zusammen über die Wiese. Blinzelnd hebt Arsinoe die Hand, um ihre Augen gegen die grelle Sonne abzuschirmen.
Dort steht eine junge Frau. Eine wunderschöne junge Frau in einem leuchtend grünen Kleid. Das goldbraune Haar fällt ihr offen über den Rücken. Irgendwie kommt diese Frau Arsinoe bekannt vor, obwohl sie sich absolut sicher ist, ihr nie begegnet zu sein. Und die Art und Weise, wie Jules sie anstarrt, macht Arsinoe ziemlich nervös.
Die Frau auf der Wiese breitet die Arme aus und ruft: »Juillenne!«
»Mutter!«, schreit Jules. Dann rennt sie los.
*
Caragh steht an der Küchenspüle und schrubbt die zarten, dicken Karotten aus dem Garten. Dieses Jahr haben Jules und sie besonders viel Zeit draußen in den Beeten verbracht, um den Früchten beim Wachsen zu helfen, und die Ernte wird extrem gut ausfallen. Jules’ Gabe hat sich beinahe vollständig entwickelt. Ellis spöttelt immer, dass sie die gesamte Ernährung von Wolfsquell übernehmen wird, wenn sie erst erwachsen ist.
»Lass mich das machen.« Caraghs Mutter Cait schiebt sie mit dem Ellbogen beiseite. »Du bist zu langsam. Die sollten längst fertig sein.« Eigentlich meint sie: Die hätten schon vor Stunden geputzt werden sollen, während Caragh sich mit dem Sandrin-Jungen abgesetzt und wer weiß was getrieben hat. Aber die gestohlene Zeit mit Matthew ist jeden Seitenhieb wert, den ihre Mutter auf Lager hat. »Wo steckt Juillenne?«
»Wo sie immer steckt«, antwortet Caragh. »Spielt irgendwo mit Joseph und Arsinoe.«
»Du solltest sie im Auge behalten. Neun ist ein gefährliches Alter.«
»Das stimmt. Und es vergeht viel zu schnell. Da können sie ruhig ein wenig Spaß haben.«
Cait runzelt die Stirn. Der Lauf der Zeit hat die strahlende Schönheit ihrer Jugend in die faszinierende Attraktivität des Alters verwandelt. Wie alle Milone-Frauen außer Jules ist sie hochgewachsen, mit starken, gesunden Knochen.
»Gilt das auch für diese Sache mit Matthew? Ein wenig Spaß haben?«
Caragh gießt noch etwas Wasser in das Spülbecken. »Nein, das mit Matthew ist anders. Matthew werde ich heiraten.«
»Anders«, wiederholt Cait traurig. »Wie bei meiner Tante Phillippa. Und bei meiner Schwester Rosaline.«
Caragh umklammert die Karotten so fest, dass sie beinahe brechen. Phillippa und Rosaline. Wie oft hat sie diese Namen schon gehört? Hinter vorgehaltener Hand getuschelt oder auch ganz direkt, wenn sie dabei war. Phillippa, die Giuseppe Carlo geheiratet hat. Hat sich mitten im Winter von einer Brücke gestürzt, und ihr Körper ist wie eine Sektflasche auf der Eisdecke zerschellt. Rosaline, die unverheiratet blieb aber nicht ertragen konnte, dass ihre Schwester Cait schwanger wurde. Sie starb ganz allein in einem Städtchen an der Ostküste.
Die vom Glück verlassenen Milone-Schwestern. Die Verfluchten, denen Kinder versagt blieben. Niemand weiß, woher dieser Fluch stammt. Man weiß nur, dass er alle Milones trifft: In jeder Generation werden zwei Töchter geboren, und eine von ihnen ist unfruchtbar – Sasha und Phillippa, Cait und Rosaline, Madrigal und Caragh. Und Madrigal hat bereits Juillenne zur Welt gebracht.
»Bei mir ist das anders«, behauptet Caragh.
»Das stimmt«, nickt Cait. »Denn du bist eine Milone. Eine Naturbegabte. Für uns ist Unfruchtbarkeit …« Sie seufzt verstohlen. »Es ist, als würde man uns das Herz rausreißen.«
»Bei mir ist das anders, weil ich Jules habe«, betont Caragh. »Ich habe Jules, und deshalb wird alles gutgehen. Matthew liebt sie, als wäre sie sein eigenes Kind.« Dass sie, Caragh, Matthew liebt, sagt sie nicht. Dieses Eingeständnis wäre zu groß, und sie hat ihre Gefühle schon immer gerne für sich behalten.
»Er ist zu jung, um Jules ein Vater sein zu können.«
»Er liebt Jules«, wiederholt Caragh, doch sie scheint nicht mehr ganz bei der Sache zu sein.
»Er ist noch ein Junge. Er weiß nicht, was Liebe bedeutet.« Entschlossen schrubbt Cait an den Karotten herum. Caragh weiß, dass ihre Mutter all diese Dinge nur sagt, weil sie Angst davor hat, ihre Tochter an Einsamkeit und Wahnsinn zu verlieren – oder, noch schlimmer, an das Eis unter einer winterlichen Brücke. Immerhin hat sie bereits eine Tochter an das Festland verloren.
»Du bist dir also absolut sicher, ja?«, scherzt Caragh, um die Stimmung aufzulockern. »Verfügst du jetzt auch über die Sehergabe, wie der kleine Joseph?«
»Das gilt für jeden hier auf Fennbirn«, erwidert Cait. »Wir verschließen uns dem nur, wenn es uns nicht passt. Und wenn wir es am meisten brauchen.«
Caragh seufzt schwer. Eigentlich möchte sie noch etwas sagen, aber ihre Mutter hört nicht mehr zu. Cait starrt wie gebannt durch das Fenster über der Spüle auf Hof und Garten vorne an der Auffahrt hinaus.
»Bei der Göttin«, flüstert sie dann und trocknet sich hastig die Hände ab. Anschließend reißt sie sich die Küchenschürze vom Leib und schleudert sie auf die Arbeitsfläche. »Ellis? Ellis, wo steckst du?«
»Was ist los?«, fragt Caragh, aber Cait schiebt sich nur an ihr vorbei und rennt auf den Hof hinaus. Caragh folgt ihr bis zur Tür und blickt nach draußen. Falls Jules wieder einmal im Schlamm gespielt hat, wird sie das Mädchen schrubben, bis ihm die Haut abgeht. Doch es ist nicht Jules, die da die Auffahrt heraufkommt, um sich Cait in die Arme zu werfen.
Es ist Caraghs Schwester Madrigal. Jules’ Mutter.
Allein der Wille der Göttin bestimmt, wem es gestattet ist, die Insel zu finden oder sie zu verlassen. So hat man es Caragh stets gelehrt. Also versucht sie, die Rückkehr ihrer Schwester mit gnädigem Blick zu betrachten. Sicherlich hat die Göttin damit doch mehr bezwecken wollen, als nur Caraghs sorgsam eingerichtetes und einigermaßen glückliches Leben durcheinanderzubringen.
Durch die offene Tür sieht sie zu, wie ihre Mutter weint und ihr Vater Madrigal in die Arme schließt, wie er es immer getan hat, als sie noch klein war. Oh Madrigal, weinen sie. Madrigal ist heimgekehrt.
Aber für wie lange, und zu welchem Zweck, fragt sich Caragh. Seit sie die Insel vor sechs Jahren verlassen hat, um auf dem Festland zu leben, hat niemand etwas von ihr gehört. Und es hat auch niemand eine Nachricht erwartet. Angeblich verlieren Frauen, die Fennbirn verlassen, nach und nach ihr Gedächtnis. Und irgendwann auch ihre Gabe. Und als Madrigal schließlich zur Küchentür blickt und Caragh ansieht, scheint es wirklich so, als würde sie ihre Schwester nicht erkennen.
»Aber ich erkenne dich«, flüstert Caragh. Juniper, die sich an ihre Beine drückt, knurrt leise. Was auch immer Madrigal auf dem Festland getrieben hat – dadurch ist sie nur noch schöner geworden. Sie ist noch immer schlank, aber mit Rundungen an genau den richtigen Stellen. Ihr hellbraunes Haar glänzt, und ihre Augen funkeln. Auch ihre Tiervertraute ist bereits zu ihr zurückgekehrt und sitzt auf ihrer Schulter: Aria, eine hübsche rabenschwarze Krähe. Als Madrigal fragend den Kopf schieflegt, ahmt der Vogel die Bewegung nach.
»Caragh«, sagt sie in diesem ganz bestimmten Tonfall, der irgendwie vertraut und gleichzeitig beleidigend klingt. Ach, Caragh, da bist du ja. Wo solltest du auch sonst sein?
Nervös wischt sich Caragh die Hände am Rock ab und geht die Stufen hinunter, um ihre Schwester zu begrüßen. Madrigal ist wie eine vom Festland gekleidet, ihr Kleid ist aus grüner Seide und seltsam geschnitten. An ihren Ohren hängen goldene Ringe und an beiden Handgelenken goldene Reifen. Sie hält Jules an der Hand, die sich so fest an sie klammert, als hätte sie Angst, ihre Mutter könnte wieder verschwinden, sobald sie sie loslässt.
»Hoffentlich macht es euch nichts aus, dass ich nicht sofort hergekommen bin«, sagt Madrigal nun und legt Jules einen Arm um die schmalen Schultern. »Aber ich wollte zuerst meine Tochter suchen.«
Meine Tochter. Die Worte schwappen in Caraghs Magen herum wie Blut nach einem heftigen Schlag. Ob auf Fennbirn wohl alle Schwestern dazu bestimmt sind, einander zu hassen? Nicht nur die Königinnen?
»Sie ist nicht gerade viel gewachsen.« Madrigal umfasst Jules’ Gesicht. »Aber sie hat sich definitiv verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.«
»Sie war noch ein Baby, als du sie das letzte Mal gesehen hast«, gibt Caragh zurück, was ihr einen strengen Blick von Cait und Ellis einbringt.
»Ein Baby.« Madrigal lächelt herablassend. »Sie war dreieinhalb. Sie konnte laufen, sprechen, und hat erste Anzeichen ihrer Gabe gezeigt. Ein Baby. Also wirklich, Caragh, was denkst du dir nur?«
Ein Stückchen entfernt steht Joseph auf der Wiese, und Arsinoes blasses Gesicht taucht halb verborgen hinter seiner Schulter auf. Der Junge wirkt neugierig und etwas verwirrt, als glaube er, er müsse sich freuen, ohne genau zu wissen, warum eigentlich. Arsinoe sieht einfach nur misstrauisch aus.
»Bist du für immer nach Hause gekommen, Mutter?«, fragt Jules. »Bleibst du jetzt hier?«
»Jawohl, meine Jules.« Madrigal drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel, und die Familie schart sich lächelnd und weinend um sie. Niemand sieht, wie Caragh ihre Faust in den Bauch drückt. Der Schmerz in ihrem Inneren ist so groß, als hätte man ihr eine tödliche Wunde zugefügt.
 
   Greavesdrake Haus
Das Anwesen von Greavesdrake ragt am westlichen Rand der Hauptstadt Indridskamm auf und erstreckt sich bis in das angrenzende Wald- und Weideland hinein. Auf dem kleinen Hügel in der Mitte wurde das Haupthaus errichtet, das sich aber im Laufe der Jahre immer weiter ausbreitete, fast so als hätte es irgendwie gelernt, sich zu nähren. Noch eine Giftmischerkönigin würde wohl dafür sorgen, dass Greavesdrake sich in die umliegenden Straßen ausdehnt.
Die steilen Dächer sind schwarz gedeckt, um die Hingabe der Arrons an die Krone zu demonstrieren. So hat Natalia es zumindest der kleinen Katharine erklärt, als sie vor über drei Jahren in ihrer Kutsche zum ersten Mal auf das Haus zufuhr. Aber inzwischen ist Katharine davon überzeugt, dass diese Farbe einen anderen Grund hat. Sie ruft in die Hauptstadt, nein, auf die gesamte Insel hinaus: Dies ist der Ort, an dem eure Königinnen aufwachsen.
Katharine sitzt an ihrem Schminktisch und lässt sich von ihrer Zofe die langen, schwarzen Haare bürsten. Ihre Augen liegen tief in den Höhlen, und ihr Blick wirkt gehetzt. Sie ist viel zu dünn. Irgendwie hat sie keinen Appetit mehr. Es ist nicht leicht, immer so zu tun, als genieße sie die vergifteten Speisen, die ihr serviert werden. Oder nicht zu weinen, wenn sie von Skorpionen gestochen oder mit Nesseln gepeitscht wird. Aber sie versucht es. Das gehört eben alles dazu, wenn man eine Giftmischerkönigin ist. Natalia sagt, es sei ihre Pflicht, möglichst stark zu werden – das sei sie den Arrons schuldig, die ihr ein Dach über dem Kopf schenkten und sie kleideten. Aber auch dem Volk dieser Insel, das sie verehrt, als wäre sie die Göttin selbst. Nimm den Schmerz in dich auf, sagt Natalia ihr immer, dann wird er dich stark machen.
Aber manchmal hat sie das Gefühl, dass ihre Gabe niemals stärker werden wird. Dass sie sich niemals entwickeln, niemals so im Gift schwelgen wird wie die Arrons. Ihr kommt es so vor, als würde man sie nun schon ewig vergiften. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, was eigentlich vorher war.
»Sollen wir dir einen Zopf flechten, Königin Katharine?«, fragt die Zofe, bekommt aber keine Antwort. Das Mädchen wird es sowieso tun.
Wenig später macht sich Katharine allein auf den Weg zum Speisezimmer, wo sie mit Natalia frühstücken wird. Ihr Haar ist geflochten, und man hat sie in ein elegantes Kleid aus weichem schwarzem Musselin gesteckt. Als Natalia sie sieht, lächelt sie. Selbst in diesem mitgenommenen, geschwächten Zustand ist Katharine noch außerordentlich hübsch, und Natalia sieht nichts anderes vor sich als eine perfekte Giftmischerkönigin.
»Guten Morgen, Königin Katharine.«
»Guten Morgen.« Jemand rückt ihr einen Stuhl zurecht, bis sie vor einer Schale mit Haferbrei und ein paar aufgeschnittenen Erdbeeren sitzt.
»Wie geht es mit dem Unterricht voran?« Natalia wirkt wie immer streng, aber nicht unfreundlich. An ihrem Handgelenk trägt sie wie ein Armband eine rot-schwarz geringelte Korallenotter.
»Hat sie einen Namen?«, erkundigt sich Katharine.
»Nein.« Natalia haucht einen Kuss auf das Schlangenköpfchen. »Aber sie ist sehr schön. Also, wie geht es mit deinem Unterricht voran? Kommst du mit deinem neuen Lehrer besser zurecht?«
»Wir lesen gerade Toxikologie – Der Gebrauch von Giften in der modernen Medizin.«
»Sehr schön.« Natalia nimmt die silberne Haube von ihrem Teller. Sie isst eine bittere Suppe aus Giftpilzen zum Frühstück. Zum Mittagessen wird sie sich vermutlich Kugelfisch oder einen Blutwurzsalat schmecken lassen. Und abends dann Fleisch, das in Skorpiongift mariniert und dadurch schön zart gemacht wurde. Gift zu jeder Mahlzeit. So stark ist sie.
Natalia hat versprochen, dass Katharine sich irgendwann ebenso ernähren wird. Aber irgendwie kann Katharine sich das nicht vorstellen.
»Ich muss heute in die Stadt fahren, Königin Katharine. Aber ich werde vor dem Abendessen zurück sein.«
Schnell legt Katharine ihren Löffel hin. »Ich würde gerne mitkommen«, sagt sie leise. »Vielleicht … vielleicht sollte ich mit dir in die Stadt fahren. Wo ich doch irgendwann dort herrschen werde.«
*
Während der kurzen Kutschfahrt in das Zentrum von Indridskamm beobachtet Natalia, wie Katharine sich am Fenster die Nase plattdrückt wie ein aufgeregtes Hündchen. Mit ihren neun Jahren zeigt sie wenig Ähnlichkeit mit der hochgewachsenen, schlanken Königin Camille. Aber Königinnen vererben auch nicht ihre körperlichen Attribute oder Talente. Sie vererben nur ihr Blut.
»Natalia?« Katharine dreht sich zu ihr um. »Was werden wir heute in der Stadt machen?«
»Wir fahren in den Volroy, wo ich mich mit dem Schwarzen Rat treffen muss. Du wirst dem Rat erst vorgestellt, nachdem du gekrönt wurdest.«
»Und was soll ich tun, während ich auf dich warte?« Die kleine Königin sieht sie mit großen Augen an. In der Frage schwingt keinerlei Doppeldeutigkeit mit, nicht ein Hauch von Trotz. Einfach nur ehrliche Neugier in Erwartung einer Anweisung. Katharine zieht kurz an ihrem Ärmel, damit der weiche Stoff die abklingende Schwellung des letzten Spinnenbisses bedeckt.
Natalia seufzt. »Vielleicht kann ich das Treffen mit dem Rat verschieben. Ich könnte dir die Giftkammer zeigen. Das ist ein eigener Raum mit einer großen Sammlung von Giften, sowohl einheimischen als auch ausländischen. Ganz gewöhnliche und sehr seltene. Die Arrons verwalten und ergänzen sie schon seit sehr langer Zeit, auch durch Expeditionen zum Festland.«
»Ein ganzer Raum nur für Gifte? Ist er größer als die Giftküche auf Greavesdrake?«
»Größer nicht.« Immerhin hat die Giftküche auf Greavesdrake die Ausmaße eines Ballsaals. »Aber besser bestückt. Ich selbst habe auch einiges zur Sammlung beigetragen, ebenso mein Bruder Christophe, als er durch die Nebel reiste, in die exotische Südsee mit ihrem tropischen Klima.«
Königin Katharine beugt sich wieder vor und hängt ihren giftbeladenen Tagträumen nach, während sie aus dem Fenster schaut.
»Ein ganzer Raum voller Gift, mitten im Volroy. Gibt es ihn, weil die Königin immer eine Giftmischerin ist?«
»Sie ist nicht immer eine Giftmischerin, das weißt du doch.« Natalia tippt ihr mahnend ans Kinn. »Aber unsere Königinnen haben diese Insel drei Generationen lang beschützt, ohne dass es Krieg oder eine Invasion gegeben hätte. Unsere Familie hat sie beschützt. Und wenn die Westwoods glauben, sie könnten mit ihren lauen Winden und ihrem bisschen Regen dasselbe bewirken … Fennbirn braucht eine Giftmischerin. Es braucht eine Königin, die gefürchtet wird. Tod und Stärke sind die einzigen Währungen, die heutzutage auf dem Festland zählen.«
Die Kutsche hält vor dem Palasttor, fährt aber weiter, sobald Natalia den Wachen knapp zugenickt hat. In den weitläufigen, kühlen Gängen des Volroy staunt man nicht schlecht beim Anblick der jungen Königin; sie trifft man hier nicht oft an.
»Wenn ich Königin bin, würde ich hier gerne mehr Wandteppiche aufhängen«, stellt Katharine möglichst leise fest, damit ihre Stimme nicht hallt.
»Warum das?«
»Damit hier nicht alles so kalt wirkt. Kalt, distanziert und spröde. Der Volroy wurde nicht dazu geschaffen, geliebt zu werden.«
»Allerdings nicht«, erwidert Natalia. »Er wurde erschaffen, um zu überdauern.« Sie führt die Königin die lange Treppe in den Ostturm hinauf, immer höher, dann durch den Vorraum, hinter dem die Giftkammer liegt.
Sobald sie eingetreten sind, stellt sich Katharine voller Eifer mitten in den Raum. Staunend betrachtet sie die vielen Schränke voller Gift: getrocknet oder flüssig und gut konserviert funkeln die Substanzen boshaft in ihren Flaschen. Als sie die Hand ausstreckt, um die Glasplatte auf dem langen Arbeitstisch aus versiegeltem Holz zu berühren, hält Natalia sie schnell zurück.
»Vorsicht. Deine Gabe hat sich noch nicht entwickelt. Bevor du in diesem Raum irgendetwas anfasst, musst du Handschuhe überziehen. Denn ganz egal wie sorgsam hier gereinigt wird – in Bezug auf deine Toleranzen gehe ich lieber kein Risiko ein.«
Sie geht zu einem Schrank und holt ein paar kleine, gefütterte Handschuhe für Katharine.
»So«, sagt sie dann lächelnd. »Sollen wir etwas Hübsches zusammenstellen? Etwas Hübsch-Tödliches?«
Das Gift, das sie anschließend zusammenbrauen, nennt sich Winterröte, da es dafür sorgt, dass sich sämtliche Blutgefäße verengen, sodass der Körper eisig kalt wird. Manchmal platzen bei diesem Vorgang auch die Kapillaren, was den Namen umso passender macht. Seine Herstellung eignet sich gut als Lehrstunde für Anfänger, da es nur aus vier Inhaltsstoffen besteht und außerdem einen hübschen Fliederton annimmt und lustig zischt.
Schließlich hält Katharine begeistert das Fläschchen in den geschützten Händen und bewundert die violette Farbe. »Wie Miss Genevieves Augen«, stellt sie fest.
Natalia lacht leise. »Das würde sie sicher gern hören. Aber auch wenn es schön ist, musst du es mit Respekt behandeln – wie alle Gifte. Gift ist niemals ein Spielzeug, es ist eine heilige Sache, die stets ernst zu nehmen ist. Als Vorsitzende des Schwarzen Rates muss ich Gifte zur Bestrafung jener anrühren, die anderen Schaden zufügen. Die Verbrechen begehen. Manchmal muss ich sie mit dem Tod bestrafen. Und als Königin wirst du das auch tun müssen.«
Die junge Königin schiebt sich das Giftfläschchen in den Ärmel, um das verstohlene Manöver zu üben. Sie ist immer noch nicht sonderlich gut darin. Aber der Tod ist ihr nicht fremd, und sie hat ähnliche Worte schon oft gehört. Jedes Mal wird sie etwas weniger blass.
»Ich werde tun, was getan werden muss.« Beunruhigt dreht sich Katharine zu Natalia um. »Aber du wirst doch bei mir sein, oder?«
Natalia fängt an aufzuräumen, indem sie die Flaschen mit den Zutaten auf die Regale und in die Schubladen zurückstellt. Dann fegt sie sorgfältig die herumliegenden Krümel und den Staub auf und wirft sie in einen Eimer, damit sie später vernichtet werden können. Königin Katharine mag klein sein, und manch einer – wie etwa Genevieve – hält sie für schwach, aber Natalia ist da anderer Meinung. Ja, sie ist klein, und weichherzig. Sie ist freundlich. Aber sie ist auch robust und pflichtbewusst. Wenn es um Gift geht, hat sie sich noch kein einziges Mal verweigert oder auch nur gezögert. Sie wird eine gute Königin abgeben.
»Ja, Königin Katharine. Ich werde immer an deiner Seite sein.« Sie wischt das kleine Messer ab, mit dem sie eine Wurzel zerteilt hat. Die Klinge ist so scharf, dass sie fast unbemerkt in ihr Fleisch schneidet. Mit einem leisen Keuchen sieht sie, wie das Blut über ihre Knöchel rinnt. »Wie dumm von mir. Das war eine dumme Unachtsamkeit.«
»Natalia, du blutest ja!« Katharine nimmt ihre Hand und wickelt geschickt ein sauberes Stück Stoff darum. Mit besorgter Miene tätschelt und drückt sie Natalias Finger. Und das nur wegen einer solchen Kleinigkeit. »Ist es so besser?«
»Viel besser«, versichert Natalia. Dann zieht sie die Königin lachend in ihre Arme. »Du bist ein merkwürdiges Mädchen, Kat. Ein liebes, merkwürdiges Mädchen.«
 
   Wolfsquell
Arsinoe und Joseph halten mindestens ein Dutzend Schritte Abstand zu Jules und ihrer Mutter. Misstrauisch behalten sie die beiden im Auge und fragen sich, wer diese fremde Frau eigentlich ist – die fremde Frau mit dem schönen Gesicht, deren Gegenwart aus ihrer Freundin Jules ein anhängliches Schoßhündchen macht. Joseph reißt einen langen Stängel ab und schlägt damit auf die Wiese ein, während die Krähe Aria über ihre Köpfe hinweggleitet. Sie entfernt sich nie weit von Jules’ Mutter. Vielleicht hat sie Angst, wieder verlassen zu werden.
Arsinoe zerrt an ihrem Blusenkragen. Sie ist die Einzige, die das ganze Jahr über Schwarz tragen muss, selbst im Hochsommer, wenn die Farbe das Sonnenlicht regelrecht aufsaugt und sie manchmal bis an den Rand eines Hitzschlages treibt.
»Du solltest nicht ständig Schwarz tragen«, sagt Joseph passenderweise. Bei ihm klingt das so einfach … Am liebsten würde sie ihm eine verpassen.
»Arsinoe!«
Als beide Kinder hochblicken, sehen sie, wie Madrigal sie heranwinkt. Sie lächelt, und das Gras zu ihren Füßen wiegt sich wie in einem eleganten Tanz. Es ist schwer, ihr zu widerstehen. Joseph rennt sofort los, und nach kurzem Zögern setzt sich auch Arsinoe in Bewegung – die skeptischste und mürrischste Königin der letzten tausend Jahre.
Madrigal nimmt Arsinoes Hand, die nimmt Josephs, und der hält Jules, und dann wirbeln sie so wild durch das Gras, dass sie ihren eigenen Wind erzeugen. Arsinoe und Joseph lachen laut, während Jules und Madrigal die Köpfe zurückwerfen. Dann kommen die Schmetterlinge. Aus allen Winkeln und Ecken der Insel scheinen sie angeflogen zu kommen: Monarchfalter, Weißlinge, Aurorafalter und schwarz-gelb gestreifte Schwalbenschwänze. Sie schweben über die Wiese und flattern über sie hinweg, um sie herum. Aus den Augenwinkeln sieht Arsinoe blaue und gelbe Flecken im Gras aufblitzen: Die Wildblumen fangen synchron an, ihre Blüten zu öffnen.
Irgendwann lassen sie sich lachend ins Gras fallen. Madrigal hebt ein paar frische Blumen an die Nase, und Aria landet auf ihrer Brust, um sich einen blauen Schmetterling einzuverleiben. Madrigal ist von Kopf bis Fuß mit den zarten Wesen bedeckt, die langsam ihre Flügel auf- und zuklappen und dabei die prächtigsten Farben präsentieren. Auf Jules sitzen sie auch, aber die scheint das gar nicht zu bemerken. Stattdessen sieht sie ihre Mutter mit so viel Liebe im Blick an, dass Arsinoe richtig eifersüchtig wird. Allerdings ist sie sich nicht ganz sicher, wem diese Eifersucht eigentlich gilt.
»Das war ein tolles Spiel, Bunt-Auge«, sagt Madrigal und tippt ihrer Tochter auf die Nase. Deren Lächeln verblasst schlagartig.
»Ich mag deine Augen, Jules«, versichert Joseph schnell. »Ich wünschte, ich hätte auch solche.«
»Ich habe nicht gesagt, dass sie mir nicht gefallen«, betont Madrigal. »Ich habe nur gesagt, dass sie bunt sind. Was ja auch stimmt.« Sie fährt Jules über die Haare. »Nur schade, dass ich an jenem Beltanefest keinen Jungen mit richtig schön schwarzen Haaren gefunden habe. Die Schmetterlinge sehen so hübsch aus auf Arsinoes Kopf.« Sie lässt Jules los und beugt sich zu der Königin hinüber.
»Spürst du, wie sie zu dir sprechen? Kannst du hören, was sie dir mit ihren Flügelschlägen mitteilen?«
Einen Moment lang bleibt Arsinoe reglos sitzen. Sie spürt nur die zarten Beinchen und das Kitzeln der Fühler an ihrem Kopf.
»Nein.«
Madrigal seufzt schwer. Dann nimmt sie ihre Krähe auf die Hand und schleudert sie in die Luft, bevor sie noch mehr Schmetterlinge fressen kann. »Ich bin noch keine zwei Wochen wieder auf der Insel, und selbst ich habe das Getuschel gehört: ›Wird sie stark genug sein, um Königin zu werden?‹ – ›Wäre es überhaupt möglich?‹ – ›Wann wird ihre Gabe endlich in Erscheinung treten? Immerhin ist sie schon neun.‹«
»Ich bin schon eine Königin. Deshalb nennt man mich ja Königin Arsinoe.«
»Aber du bist nicht die einzige. Das weißt du doch, oder?«
Jules und Joseph werfen Madrigal düstere Blicke zu. Offenbar spüren sie, dass sie gerade dabei ist, den schönen Nachmittag zu ruinieren.
»Fennbirn hat in jeder Generation drei Königinnen«, fährt Madrigal ungerührt fort. »Hier bekommt man die Krone nicht einfach für die Gnade seiner Geburt. Man muss darum kämpfen.« Spielerisch pikt sie Arsinoe in den Bauch, die sofort ihre Hand wegschlägt.
»Ich glaube, ich will sowieso keine Krone haben.«
Madrigal stützt sich rücklings auf die Ellbogen und schnalzt missbilligend mit der Zunge, als wäre das eine große Schande. Dann wischt sie sich die letzten Schmetterlinge von der Kleidung – merkwürdige Kleidung vom Festland: hohe Lederstiefel mit Absätzen und enge Hosen.
»Caragh und Mum wollen dich verhätscheln«, sagt sie. »Wollen dich froh und glücklich sehen, bis die Zeit gekommen ist. Sie behandeln dich wie eine Verliererin. Als wärst du bereits tot.«
»Tot?« Ruckartig setzt Jules sich auf.
»Das passiert mit den Königinnen, die nicht den Sieg erringen: Sie werden getötet. Aber macht euch keine Sorgen.« Mit einer Hand umfasst sie Jules’ Gesicht, mit der anderen kneift sie Arsinoe in die Wange. »Es bleibt noch jede Menge Zeit, um sich vorzubereiten. Um stark zu werden, eine Siegerin. Und jetzt, wo ich wieder hier bin, werde ich euch helfen.«
*
Caragh und Matthew wandern die lange, unbefestigte Straße entlang, die zum Hof der Milones hinaufführt. Dank der hohen Eichen, die ihre Äste über den Weg strecken, ist es hier angenehm kühl. Trotzdem sagt Matthew kaum ein Wort. Er war den ganzen Nachmittag schon sehr still.
Der Hochsommer liegt in den letzten Zügen, da der August sich seinem Ende zuneigt, sodass man inzwischen schon an den Herbst und das Fest des Erntemondes denken muss. Für die Naturbegabten ist das eine schwierige Zeit, da ihre Gabe zwar einerseits voller Vorfreude auf die Ernte hinfiebert, andererseits aber vor den nahenden Schatten des Winters zittert. In manchen ist diese Furcht so stark, dass es sich anfühlt, als wolle etwas aus ihrem Geist ausbrechen. Für eine unfruchtbare Milone bedeutet diese Jahreszeit, dass sie überall auf der Insel von den dicken Bäuchen der Beltanezeugungen verfolgt wird, die nun sichtbar werden. Matthew weiß das. Caragh vermutet, dass es ihm schon immer bewusst war, da er ihre Bedürfnisse sowieso stets zu erahnen scheint. So wie er ja auch geahnt hat, dass sie ihn am Tag der Einforderung bei der Schwarzen Kate brauchen würde. Oder wie er gewusst hat, dass der Wechsel der Jahreszeiten ihr in diesem Jahr zum ersten Mal wirklich das Herz brechen würde. In den anderen Jahren hat sie immer Jules gehabt.
Ein leichter Wind lässt die Blätter rascheln, und plötzlich schießt die Krähe Aria laut krächzend auf Juniper herab. Jaulend krümmt die Hündin ihren Rücken. Sie versucht, den Vogel aus der Luft zu schnappen, aber die Krähe hat sich bereits aus der Gefahrenzone gebracht. Caraghs Laune verschlechtert sich schlagartig, als sie Madrigals Lachen hört, und sie sinkt ins Bodenlose, als sie sich umdreht und sieht, dass Jules, Joseph und Arsinoe bei ihrer Schwester sind.
»Caragh Milone«, ruft Madrigal. »Was hast du denn mit diesem Jungen im Sinn?«
»Du solltest besser auf deine Krähe aufpassen«, sagt Matthew nur, während Madrigal auf ihn zutänzelt und ihn einmal umkreist. Sie wirft ihr langes braunes Haar über die Schulter und lässt spielerisch die Finger über Matthews Arm gleiten. Diese Frau sieht selbst dann noch aus wie eine hinreißende Elfe, wenn sie sich wie ein verzogenes Gör aufführt – funkelnde Tänze, seidige Flügel.
»Ich passe stets gut auf meine Krähe auf. Genau wie Caragh auf ihren Hund.« Nachdem sie Juniper kurz auf die Nase getippt hat, wendet sie sich wieder Matthew zu. »Ich erinnere mich an dich, Matthew Sandrin. Meine Güte, bist du gewachsen.«
Über die Schulter ihrer Schwester hinweg beobachtet Caragh Matthews Reaktion. Er starrt Madrigal beinahe hasserfüllt an, aber trotzdem – er starrt. Madrigal wusste schon immer, wie sie alle Blicke auf sich zieht.
»Sollen wir zusammen nach Hause gehen?«, schlägt Madrigal nun vor. »Falls ihr mithalten könnt.« Tänzelnd läuft sie voraus, und die Kinder folgen ihr wie an einer unsichtbaren Leine. Jules sieht Caragh nicht einmal an. Keiner von ihnen. Irgendwie sind das nicht die frechen Schlingel, die sie kennt.
»Warte mal, Madrigal«, hält Caragh ihre Schwester zurück. »Kinder, ihr lauft schon mal voraus. Wir holen euch dann später ein.« Mit trübsinniger Miene gehen die drei weiter, und Caragh spürt plötzlich, wie angespannt sie sind. Als lauere unterdrückte Furcht in ihrem Inneren.
»Was ist denn jetzt schon wieder?« Madrigal verdreht genervt die Augen.
»Was hast du mit ihnen gemacht? Jules sieht so aus, als würde sie Blumen welken lassen.«
»Gar nichts habe ich mit ihnen gemacht. Wir haben Schmetterlinge herbeigerufen und das Gras wachsen lassen. Bei Arsinoe ist nichts gewachsen. Weißt du, wenn ihr sie weiter so behandelt, wird sie nicht lange durchhalten. Dann ist sie tot, sobald die Erwachenszeremonie vorbei ist.«
»Du hast doch nicht etwa mit ihnen darüber gesprochen?«
»Natürlich nicht.«
»Sie sind zu jung dafür, Madrigal. Sie ist noch nicht bereit.«
Madrigal verschränkt trotzig die Arme vor der Brust. Inzwischen ist es mehr als zwei Jahre her, dass Arsinoe das letzte Mal ihre Schwestern erwähnt hat. Wahrscheinlich ist die Erinnerung an sie nun vollständig verblasst. Doch selbst wenn dem so sein sollte, ist Arsinoe noch immer ein kleines Mädchen – selbst für eine Königin zu jung, um mit ihr über diese Tötungen zu sprechen.
»Warum solltest ausgerechnet du das entscheiden dürfen?« Madrigal kneift gereizt die Augen zusammen. »Du bist nicht ihre Mutter. Du bist überhaupt keine Mutter. Und wenn diese Königin eine Betreuerin hat, dann ist das doch wohl eindeutig meine Jules.« Damit wendet sie sich ab und läuft leichtfüßig die Straße hinauf.
Weder Caragh noch Matthew rühren sich von der Stelle, bis Madrigal verschwunden ist. In hilflosem Zorn ballt Caragh die Fäuste. Am liebsten würde sie schreiend mit den Füßen stampfen.
»Sie denkt wirklich, sie könnte einfach hier auftauchen und alles durcheinanderbringen! Sie kommt, ruiniert alles und geht wieder. Genau so ist sie. Und nie stellt sie sich den Konsequenzen!«
Matthew schlingt ihr einen Arm um die bebende Taille.
»Du bist immer noch ihre Tante«, sagt er leise. »Jules liebt dich noch genauso wie vorher. Das wird sie immer tun.«
Bei seinen Worten bildet sich ein dicker Kloß in Caraghs Kehle. Sie weiß das. Sie weiß, dass sie undankbar ist, wenn sie sich nicht damit abfinden will, nun nur noch Juillennes Tante zu sein, nachdem sie sie sechs Jahre lang wie eine Tochter großgezogen hat. Wenn sie sich wünscht, dass Jules zu ihr kommt, und nicht zu Madrigal, wenn sie ihren ersten großen Fisch gerufen hat oder von Albträumen geplagt wird.
»Geh nach Hause, Matthew.«
»Was? Wieso?«
»Weil du gerade zum ersten Mal etwas richtig Dummes zu mir gesagt hast.«
*
Seit diesem Nachmittag wird Jules Tag und Nacht von den alten Geschichten über die Königinnen verfolgt. Natürlich kannte sie sie schon vorher – brutale, aufregende Erzählungen von Gift, Wölfen und Feuer. Aber das waren eben nur Geschichten. Selbst als Arsinoe zu ihnen kam und Arsinoe real wurde, konnte ihr junger Verstand einfach nicht erfassen, dass Arsinoe eines Tages auch Teil einer solchen Geschichte werden würde. Joseph tut sein Bestes, um sie abzulenken, aber nicht einmal er kann ihr diese Sorge austreiben.
»Wahrscheinlich hat deine Mutter nur Quatsch gemacht. Um uns zu erschrecken. So wie bei den Feuern zum Erntemond«, erklärt er ihr nun wieder. »Und selbst wenn nicht: Arsinoe ist zäh.« Um sein Argument zu unterstreichen, versetzt er der Königin, die neben ihm steht, einen Stoß, der sie fast umwirft. »Ich würde nicht gegen sie kämpfen wollen.«
Aber dabei geht es ja nicht um irgendeinen Kampf. Arsinoe und Joseph wollen nichts davon hören. Sie wollen die dummen Dinge vergessen, die Madrigal ihnen erzählt hat, und einfach weiter den Sommer genießen. Daran zu glauben würde Probleme heraufbeschwören. Dinge, für die sie noch nicht bereit sind.
Es würde bedeuten, erwachsen zu werden.
Später am Abend kniet Jules neben Opa Ellis’ Sessel auf dem Teppich. Sie ist unsicher, was sie eigentlich von ihm hören will. Aber sie muss unbedingt herausfinden, wie viel Wahrheit in all den Geschichten steckt.
»Opa …« Sie wickelt sich ein Stück des feinen Garns, das er gerade spinnt, um den Finger. »Was wird mit Arsinoe geschehen?«
Durch die untere Hälfte seiner Brillengläser wirft er ihr einen fragenden Blick zu. Im Gegensatz zu anderen Erwachsenen wird er nicht einfach behaupten, es wäre nichts. Er lügt sie nicht an.
»Du hast irgendetwas aufgeschnappt«, stellt er fest. »Stimmt’s?«
»Ich musste nur an die alten Geschichten denken. Die von den Königinnen. Und Arsinoe ist eine Königin. Ist sie auch so eine Königin?«
»Du bist noch sehr jung, Jules, deshalb wird das für dich schwer zu verstehen sein. Aber wenn das Jahr des Aufstiegs näher rückt, wirst du bestimmte Dinge hören. Über den Wettbewerb zwischen den Königinnen. Darüber, wie sie die Krone erringen. Die Leute werden anfangen zu reden, wenn Arsinoe älter wird.«
Ganz ruhig erklärt er es ihr. Das Jahr des Aufstiegs ist nichts Neues. Der Tod der Königinnen ist nichts Neues. Plötzlich schämt sich Jules regelrecht für ihre Jugend und ihre Unwissenheit. Ihre Unfähigkeit, schon früher zu begreifen, wie die Wahrheit aussieht. Und selbst jetzt, wo sie es weiß, scheint es ihr unmöglich zu sein. Tod, das kennt sie nur von Tieren und alten Menschen. Von Fischern, die auf See geblieben sind, oder von Leuten, die krank wurden oder einen Unfall hatten. Aber der Tod kann doch nicht Arsinoe treffen, die so jung und umsichtig ist. Die ihre beste Freundin und ihre Ziehschwester geworden ist.
»Muss sie denn?«, fragt Jules. »Kann das nicht jemand anders machen?«
»Nein, sie muss es tun. Arsinoe ist eine Königin, Jules. Sie ist etwas Besonderes. Es liegt in ihrer Natur, du wirst es sehen. Das ist ihre Bestimmung.«
Während in dieser Nacht Arsinoe schnarchend in ihrem Bett liegt, kann Jules einfach nicht aufhören, an das zu denken, was Opa Ellis ihr erzählt hat. Töten oder getötet werden. Das ist ihre Bestimmung. Ihre Natur. Aber das ist so ungerecht. Das darf nicht sein.
»Ich werde einen Weg finden, um dich in Sicherheit zu bringen, Arsinoe. Ich werde dich beschützen. Das verspreche ich.«
 
   Die Folgen von Arsinoes Fluchtversuch
Zwei Jahre später
 
   Indridskamm
Die närrische kleine Naturbegabte hat versucht zu fliehen. Sie, die Milone-Göre und ein Junge aus Wolfsquell wurden verloren im Nebel aufgegriffen, in einem jämmerlich kleinen Boot, das sie wohl gestohlen hatten. Nachdem man sie eingesammelt hatte, wurden sie unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen in den Volroy gebracht, zusammen mit Cait Milone und ihrer Familie.
»Sie sind gerade erst angekommen?«, erkundigt sich Natalia bei Genevieve, während sie zu dem Saal hasten, in dem der Prozess stattfinden soll. »Eine Schande. Man hätte sie ruhig eine Weile in einer Zelle schmoren lassen können.«
»Der Rat war zu erpicht darauf, die Strafe zu verhängen«, erklärt Genevieve.
»Dann dürfte ihnen eine Enttäuschung bevorstehen. Wir können eine Königin nicht aburteilen. Königinnen sind bis nach der Erwachenszeremonie unantastbar, und immerhin ist sie erst elf. Das Inselvolk wird darin nichts weiter sehen als jugendliche Unbesonnenheit.« Manch einer wird sogar ihren rebellischen Geist bewundern. Die Bündnisse auf der Insel haben sich kaum merklich verschoben. Natalia spürt das bereits, seit die Elementwandlerkönigin sich als so stark entpuppt hat. Die Giftmischer – beziehungsweise die Arrons – haben gut über Fennbirn geherrscht. Aber inzwischen waren sie wohl zu lange an der Macht. Nach drei Giftmischerköniginnen kann es leicht vorkommen, dass das Volk unruhig wird.
Natalia und Genevieve steigen die Stufen hinauf und stürmen durch die Tür des oberen Saales. Der weitläufige Raum geht nach Osten und verfügt über einen großen Balkon mit Blick auf den Innenhof, hinter dem die Dächer im Hafen von Bardor aufragen. Die Mitglieder des Schwarzen Rates, der nun endlich wahrhaft ihr gehört und nicht länger ihrer Mutter, stehen in kleinen Gruppen zusammen. Überall rascheln Seidentaschentücher und tiefviolette Röcke. Während dem Rat früher nur alte Giftmischer angehörten – abgesehen von Cousin Lucian und Paola Vend aus der stärksten Giftmischerfamilie von Prynn –, sieht man nun junge Gesichter: Natalias Bruder Antonin, ihre Schwester Genevieve, ihre junge Cousine Allegra. Und den aufgeweckten jungen Giftmischer Lucian Marlowe.
Auf dem roten runden Teppich mitten im Saal knien die Naturbegabtenkönigin und ihre Mitverschwörer. In ihren Augen sind sie noch Kinder, obwohl Juillenne Milone und die Königin sie unklugerweise vollkommen furchtlos und mit finsterer Miene anstarren. Natalia könnte die kleine Milone vergiften lassen. Und den Jungen ebenfalls. Sie haben ein schweres Verbrechen begangen, und sie würde die beiden nur zu gerne als Übungsobjekte für Katharine einsetzen.
Während ihr diese Überlegungen durch den Kopf gehen, streift ihr Blick die kleine Juillenne Milone, und sie wäre beinahe zusammengezuckt. In dem Blick des Mädchens liegt eine solche Intensität … sie muss Natalias Gedanken gelesen haben.
»Wir möchten sprechen«, sagt Cait Milone. Es ist lange her, dass Natalia sie gesehen hat, aber sie wirkt so hart und stolz wie eh und je.
»Dann sprich«, erwidert sie, »obwohl ich nicht weiß, was ihr zu sagen hättet.«
Trotzdem hört sie sich Caits Bitten an – insoweit Cait überhaupt dazu fähig ist zu bitten. Und auch der tränenreichen Ansprache der Mutter des Jungen lauscht sie mitfühlend, einer Frau namens Annie Sandrin. Doch vor allem beobachtet sie. Sie beobachtet, wie die beiden jüngeren Milone-Frauen sich an ihren Stuhllehnen festklammern, sich gegenseitig aber keines Blickes würdigen. Sie registriert die schuldbewusste Haltung von Caits Ehemann. Die verwirrten, blassen Gesichter der Sandrin-Männer, die sich offenbar fragen, wie ihr Junge in die Angelegenheiten einer Königin verstrickt werden konnte.
Und sie beobachtet die Königin. Arsinoe. In den fünf Jahren seit dem Aufbruch von der Schwarzen Kate ist sie groß und schlaksig geworden. Das Haar trägt sie kurz, ungleichmäßig geschnitten, und sie ist keine Schönheit wie ihre Katharine oder angeblich auch die Elementwandlerkönigin Mirabella. Nein, sie ist ziemlich unscheinbar, mit diesen schmalen Lippen und den herabgezogenen Mundwinkeln. Außerdem haben die Spione des Rates berichtet, dass ihre Gabe noch immer nicht in Erscheinung getreten ist.
Für Natalia sieht sie aus wie ein leichtes Opfer.
»Natalia?« Mit einem sanften Knuff reißt Genevieve sie aus ihren Gedanken. Anscheinend sind die Klagen und Bitten beendet.
»Darf die Königin ebenfalls sprechen?«, fragt Cait.
»Es ist nicht nötig, die Kinder aussagen zu lassen«, wendet Cousin Lucian ein.
»Aber ich möchte aussagen.«
Alle Blicke richten sich auf Arsinoe, die sich nun von den Knien erhebt.
»Dann werden wir dich natürlich anhören, Königin Arsinoe«, versichert Natalia.
»Das alles ist nicht ihre Schuld.« Arsinoe zeigt auf die kleine Milone und den dunkelhaarigen Jungen. »Es war meine Idee. Ich habe es ihnen befohlen. Habe sie gezwungen, mir zu helfen.«
Natalia glaubt ihr kein Wort. Aber sie wird so tun als ob. Vermutlich wäre es momentan sowieso noch zu viel für Katharine, zwei Kinder zu vergiften, die zudem in ihrem Alter sind.
»Falls das wahr ist, werden sie nicht sterben.« Natalia mustert die beiden. Der Junge zeigt sich ängstlich und reuig, während das Milone-Mädchen sie nach wie vor finster anstarrt. Ihr dringt der Trotz aus allen Poren, nur in der Art, wie sie die Hand des Jungen umklammert, liegt etwas Verzweifeltes. »Joseph Sandrin wird bis zu seiner Volljährigkeit auf das Festland verbannt, oder bis wir es für angemessen halten, ihn zurückzuholen.«
Königin Arsinoe entgleist das Gesicht, aber Juillenne Milone fängt an zu schreien. Ihre gesamte Familie drängt nach vorne, als wollten sie sie trösten.
»Sie hat ziemlich viel Temperament, Cait«, stellt Natalia fest. »Du wirkst ja beinahe ängstlich!« Sie deutet mit dem Kinn auf Juillenne. »Das Milone-Mädchen wird zum Dienst in der Schwarzen Kate verurteilt. Sie wird ihr Verbrechen sühnen, indem sie der Krone als nächste Hebamme dient.«
»Nein!« Arsinoe und der Junge fangen an zu weinen und schlingen die Arme um Juillenne. Eine der beiden jüngeren Milone-Frauen sinkt kraftlos auf ihren Stuhl. Doch die andere drängt sich zwischen den Wachen hindurch und packt Natalia am Ärmel, bevor die es verhindern kann.
»Bitte«, fleht sie. »Lass mich an ihrer Stelle gehen.«
»Ihr solltet froh sein. Sie könnte auch sterben. Und viele Priesterinnen wären entzückt über so ein Urteil. Eine solche Ehre hat sie eigentlich nicht verdient.«
»Sie ist doch noch ein Kind. Kennt ihr kein Mitleid? Sind die Arrons tatsächlich derart bösartig?«
Nachdenklich mustert Natalia ihren Rat aus Giftmischern. Der Unwille ihnen gegenüber wächst von Tag zu Tag. Langsam nimmt er solche Ausmaße an, dass sie wohl bald einige von ihnen entlassen und neue Ratsmitglieder mit anderen Gaben berufen muss. Vielleicht eine Kriegerin. Oder sogar jemanden ganz ohne Gabe. Das sollte die Menschen zufriedenstellen.
»Also schön«, sagt sie seufzend. »Wir gestatten es.«
*
Katharine kommt Natalia entgegengerannt, sobald sie durch die Haustür tritt. Auf diese Art wird sie oft begrüßt, wenn das Mädchen durch seine Giftmischerausbildung nicht zu geschwächt ist. Natalia unterdrückt ein Lächeln und zieht in aller Ruhe ihre Handschuhe aus, bevor sie nach dem kühlen Glas mit giftigem Saft greift, das Edmund auf einem Silbertablett bereithält. Katharine scheint vor Ungeduld beinahe zu platzen: Sie hat die Hände vor dem Körper verschränkt, ihr schwarzer Rocksaum bebt, und ihre Füße führen einen kleinen Tanz auf.
»Ja, Kat?«, fragt Natalia schließlich, woraufhin Katharine ihre Hand nimmt.
»Sie sagen, es sei etwas passiert! Etwas, das mit Königin Arsinoe zu tun hat.«
Genevieve kommt in die Vorhalle und fängt Natalias Blick auf. »Ich werde mich mit den Dienstboten noch einmal über das Thema Klatsch unterhalten«, verspricht sie.
Natalia nickt zustimmend. Katharines Erinnerungen sind fast vollständig verblasst, es ist also nicht mehr länger problematisch, über Arsinoe zu sprechen, oder auch über Mirabella. Inzwischen sind das bloß noch Namen ohne Bedeutung für sie. Rivalinnen. Obwohl sie bisher nur ziemlich allgemein darüber gesprochen haben, weiß Katharine, dass die anderen beiden Königinnen sterben müssen, und wenn sie erst fünf weitere Jahre der Ausbildung hinter sich gebracht und eine starke Giftmischergabe entwickelt hat, wird sie bereit sein, das Nötige zu tun.
»Es war nicht die Schuld der Dienstboten«, versichert Katharine schnell. »Ich habe gelauscht.«
»Gelauscht?«, spottet Genevieve. »Viel eher hast du wohl mal wieder so lange lautlos in einer Ecke gestanden, bis sie vergessen hatten, dass du da warst, du kleine Maus. Ich werde mit ihnen sprechen.« Sie berührt Natalia kurz am Arm und geht. Zwar hat Natalia ihrer jüngeren Schwester erst vor Kurzem einen Sitz im Rat gegeben, doch das scheint sie geerdet zu haben. Zumindest wirkt sie nun wesentlich weniger leichtfertig als früher.
»Was hat Königin Arsinoe getan?«, will Katharine wissen. »Sie haben gesagt, dass sie bestraft werden müsse. Dass du sie bestrafen würdest.«
»Sie hat versucht, die Insel zu verlassen.«
»Aber Königinnen dürfen die Insel nicht verlassen.«
»Ich glaube nicht einmal, dass es wirklich ihre Schuld war.« Natalia seufzt schwer. »Auf jeden Fall war es nicht ihre Idee. Sie wird von närrischen Naturbegabten großgezogen. Die waren noch nie würdige Betreuer.«
»Nicht so wie du.« Katharine blickt zu Boden. Sie ist so sanftmütig, so lieb. Vermutlich sollten sie ihr diese Sanftmütigkeit austreiben, aber Natalia kann sich einfach nicht dazu durchringen. Oder vielleicht weiß sie auch einfach, dass es unmöglich wäre. Katharine wird immer ein nettes, dankbares Mädchen bleiben, um das man sich kümmern muss. »Dann hast du also Gnade walten lassen? Wenn es nicht ihre Schuld war?«
»Habe ich.«
»Aber bestraft hast du sie trotzdem?«
»Ja, auch das.« Natalia streicht der Königin über die bleiche Wange. »Ich werde mich immer um alles kümmern, Kat. Wenn du müde bist, werde ich wachsam sein. Wenn du schwach bist, werde ich doppelt so stark werden. Ich werde für dich über deine Krone wachen.«
 
   Rolanth
»Ich habe dir etwas mitgebracht, Königin Mirabella.« Luca streift die Kapuze ihres leichten Reisemantels ab, während die Königin ihr Buch beiseitelegt und eilig auf die Hohepriesterin zukommt, um sie zu umarmen. Die drückt das Mädchen fest an sich und zieht dann ihre Handschuhe aus. Hier im Norden hat der Herbst früh Einzug gehalten, und ein kalter Wind streift durch die Nadelwälder und über die Basaltklippen rund um Rolanth. In der Hauptstadt Indridskamm, wo Luca gerade herkommt, genießt man noch die letzte Sommerwärme, und der plötzliche Temperatursturz macht sich bei der Hohepriesterin durch Gelenkschmerzen bemerkbar. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich an das Klima in Rolanth gewöhnt hat.
»Mir ist nur wichtig, dass du da bist«, versichert Mirabella und drückt ihr Küsse auf beide Handrücken. »Aber was hast du denn mitgebracht?«
»Anisplätzchen mit Zuckerguss.« Luca hält eine hübsch gestreifte Schachtel hoch, und Mirabella nimmt sie ihr ab. Genießerisch schnüffelt sie daran. »Ich dachte mir, wir könnten sie zum Tee essen«, fährt Luca fort. »Aber erst zum Geschäftlichen. Ich muss dir erzählen, was mit deiner Schwester geschehen ist, Königin Arsinoe.«
Mirabellas Lächeln verblasst. Seit dieser Sache mit dem Wasserwesen ist eine Menge passiert. Heute ist Mirabella für niemanden mehr eine Gefahr. Und sie wird auch nicht mehr aus Angst in einem Keller eingesperrt. Aber diese Königin ist dickköpfig. Ihre Sturheit ist mindestens ebenso stark ausgeprägt wie ihre Gabe, und das macht sie wohl zum dickköpfigsten Mädchen der ganzen Insel.
»Sie hätten wissen müssen, dass sie sich irgendwann in Schwierigkeiten bringt. Sie hätten besser auf sie aufpassen müssen. Kennen die sie denn überhaupt?«
»Sie kennen sie, und sie passen auch auf sie auf«, versichert Luca. »Das habe ich selbst gesehen.«
Sanft nimmt die Hohepriesterin sie am Arm und wandert mit ihr durch den luftigen Tempelbau von Rolanth. Im Laufe der Jahre ist ihr die Elementwandlerkönigin ans Herz gewachsen. Eigentlich ist es mehr als das – sie hat das Mädchen wirklich liebgewonnen. Inzwischen lässt sich nicht länger leugnen, dass die Hohepriesterin sie den anderen Königinnen vorzieht. Aber dass die Hohepriesterin eine Favoritin hat, bedeutet nicht gleichzeitig, dass der Tempel seine Neutralität aufgibt. So hat sie das auch Natalia Arron erklärt, als diese Frau sie mit eben jenem Vorwurf konfrontiert hat. Niemals wird sie Natalias Gesichtsausdruck vergessen, als sie verkündete, sie werde Indridskamm verlassen und künftig in Rolanth leben, bei der Königin.
»Welche Strafe wurde verhängt?«, fragt Mirabella, während sie am Altarraum vorbeigehen und unter die große Kuppel treten, wo das Wandbild der Elementwandlerkönigin Elo prangt, der legendären Feuerspuckerin. Hier finden sie etwas Schutz vor dem Wind. »War sie so schlimm, wie du befürchtet hast?«
»Nein. Ausnahmsweise haben sich die Arrons einmal gnädig gezeigt. Der Junge wurde auf das Festland verbannt.« Sie unterbricht sich kurz, als Mirabella betroffen eine Hand an den Hals hebt. »Und das Mädchen wurde eigentlich ebenfalls verbannt – in die Schwarze Kate, um die nächste Hebamme zu werden. Aber nun sieht es so aus, als würde die Tante des Mädchens ihren Platz einnehmen, sodass Königin Arsinoe ihre Freundin behalten kann.«
Erleichtert stößt Mirabella die Luft aus. Nach ihrer ersten Begegnung am Sternschnuppensee hatte Luca nicht gewusst, ob man dieses Mädchen je unter Kontrolle bekommen würde. Aber der Schlüssel zu ihrer Zähmung lag einfach nur darin, Milde zu zeigen: die Erinnerung an ihre Schwestern nicht aus ihren Gedanken zu vertreiben, sondern sie zu verstehen. Ihr beizubringen, was es heißt, eine Königin zu sein, und sie zu einer hingebungsvollen Anhängerin der Göttin zu machen. Zu einer Dienerin.
Sara Westwood gibt sich nach wie vor der naiven Hoffnung hin, Mirabella werde eines Tages vergessen wie alle anderen Königinnen auch. Aber Mirabella wird niemals vergessen. Vielleicht liegt es daran, dass sie eine so außergewöhnliche Königin ist, mit so unfassbarer Kraft. Vielleicht hat die Göttin entschieden, sie durch diese Erinnerungen auf die Probe zu stellen. Oder vielleicht hat erst die dreijährige Gefangenschaft in einem dunklen Keller die Erinnerungen an ihre Schwestern unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingebrannt.
Es wird Zeit brauchen, und noch einige Lehrstunden, aber Mirabella wird einmal zu der Königin werden, die die Insel braucht. Sie ist auserwählt – das weiß Luca mit ebenso unerschütterlicher Gewissheit, wie sie einst wusste, dass sie die Armbänder nehmen und in den Tempel eintreten wollte.
»Du bist immer noch ein kleiner Wildfang.« Geschickt schiebt sie der Königin eine zerzauste schwarze Strähne über die Schulter. »Warst du wieder draußen im Wind und bist mit Bree über die Dämmerpforte gerannt?«
»Nur heute, vor dem Morgengebet. Wir waren beide so rastlos, weil wir auf deine Rückkehr gewartet haben.«
»Dann komm. Nachdem ich tagelang in einer Kutsche gesessen habe, bin ich ebenfalls rastlos. Würdest du mit einer alten Frau in die Stadt hinunterspazieren? Über den Tannenpfad?«
»Aber natürlich, Hohepriesterin.« Auffordernd streckt Mirabella ihr den Arm entgegen.
Luca braucht eigentlich niemanden, der ihren Arm stützt. Noch nicht. Ihre alten Beine sind noch immer kräftig und zeigen keinerlei Anzeichen, sie so bald im Stich lassen zu wollen. Aber für die Königin ist es gut, wenn sie das Gefühl hat, gebraucht zu werden. Wie eine Hüterin. Und so wandern sie gemeinsam über den Tannenpfad, der sich durch die Hügel über der Stadt Rolanth zieht. Luca hofft allerdings, dass sie nicht zu weit gehen müssen, denn der Rückweg wird weniger gemütlich werden. Doch zum Glück stoßen sie schon hinter der dritten Wegbiegung auf den Trauerzug.
»Was ist hier los?«, fragt Luca und hebt gebieterisch den Arm.
Die rot verhangenen Kutschen bleiben stehen, die Pferde stellen sich gegen das Gefälle des Hangs, und die Kutscher ziehen die Bremsen an. Insgesamt sind es drei Fuhrwerke von durchschnittlicher Güte. Die roten Stoffbahnen sind aus gefärbter Wolle, nicht aus feiner Seide oder Musselin. Begleitet werden sie von Ortsansässigen, von Ladenbesitzern und Webern aus Rolanth. Luca kennt sie nicht persönlich, sie weiß nur, dass einer von ihnen eines Verbrechens für schuldig befunden und zum Tod durch Gift verurteilt wurde.
Eine Frau springt von der ersten Kutsche herunter und fällt vor Luca auf die Knie. Sie ist ganz in Rot gekleidet und hat Tränenspuren auf den Wangen.
»Erteilst du uns den Segen, Hohepriesterin?«
»Natürlich, natürlich«, versichert Luca, während Mirabella den Trauerzug wortlos anstarrt. »Aber was ist denn passiert?«
»Mein ältester Sohn wurde wegen Diebstahls zum Tode verurteilt«, antwortet die Frau. »Der Schwarze Rat ist grausam. Herzlos. Sie haben ihn mit ihren widerlichen Gebräuen gefoltert!« Die Frau stimmt eine laute Klage an, und Mirabella tätschelt ihre Schulter.
»Wegen Diebstahls?«, fragt die Königin. »Aber das ist unmenschlich, jemanden wegen Diebstahls zum Tode zu verurteilen!«
Unmenschlich, allerdings. Und gelogen. Luca weiß, dass der Junge wegen Mordes angeklagt wurde, genau wie sie gewusst hatte, dass der Trauerzug hier entlangkommen würde, um den Leichnam im Tempel segnen zu lassen, bevor er oben auf den Klippen verbrannt wird. Sie geht zu dem zweiten Fuhrwerk, dem eigentlichen Leichenwagen, auf dem der tote Junge liegt, und sagt: »Komm nicht näher, Mirabella.« Wie sie es sich gedacht hat, folgt ihr das Mädchen trotzdem.
Luca öffnet die Klappe. Der Leichnam ist mit rotem Tuch verhüllt und parfümiert worden, um den Verwesungsgeruch zu überdecken. Trotzdem ist er nach der tagelangen Fahrt von Indridskamm hierher spürbar. Entschlossen reckt die Hohepriesterin das Kinn und schlägt das Leichentuch zurück.
Mirabella, die direkt hinter ihr steht, keucht entsetzt auf.
Seine Haut ist vollständig mit Blasen bedeckt. Einige sind gerötet und aufgeplatzt, und tiefe Wunden zeigen an, wo er versucht hat, sich das Gift abzukratzen. Luca lässt die Königin noch einen Moment länger hinsehen, dann bedeckt sie den toten Körper wieder, da sie nicht will, dass Mirabella anfängt zu weinen. Immerhin ist sie noch sehr jung, nicht einmal zwölf.
Mit betont angespannter Miene kehrt Luca zu der trauernden Frau zurück, die entweder wirklich die Mutter des Jungen ist oder aber eine sehr talentierte Schauspielerin. Sie legt ihr beide Hände auf die Schultern und zieht sie dann von den Knien hoch.
»Ich segne deinen Jungen, auf dass er in den Schoß der Göttin zurückkehren möge.« Luca drückt ihren Daumen gegen die Stirn der Frau. »Und ich segne dich und deine Familie.«
»Das ist nicht gerecht!«, heult die Frau. »Der Schwarze Rat! Die Giftmischer!«
»Ich weiß, es ist schrecklich. Aber es wird nicht so bleiben. Die nächste Königin wird Veränderung bringen.«
»Das muss sie«, schluchzt die Frau. »So kann es nicht bleiben. Wir ertragen das nicht länger.«
Traurig dreht sich Luca zu Mirabella um, die sie mit weit aufgerissenen Augen ansieht. Offenbar muss sie die Tränen zurückhalten. Trotzdem steht die Königin hoch erhobenen Hauptes da. Wie Luca es beabsichtigt hat, ist sie nicht nur entsetzt, sondern auch wütend.
»Ich werde das ändern«, sagt Mirabella. »Ich werde Veränderung bringen, das verspreche ich.«
 
   Epilog
Wolfsquell
Zwei Jahre später
Arsinoe schlendert mit Jules über die Wiese am Hartriegelteich. Niemand beobachtet sie. Sie haben keine Eskorte. Sie haben nicht einmal Bescheid gesagt, wohin sie gehen oder wann sie zurückkommen werden. Eigentlich hat Arsinoe gedacht, nach allem, was passiert ist – nachdem Jules und Joseph dieses Boot gestohlen und versucht haben, mit ihr von der Insel zu fliehen –, würde man sie rund um die Uhr bewachen. Doch stattdessen ist das Gegenteil eingetreten. Es ist fast so, als würde man sie gar nicht mehr wahrnehmen.
Seit Caragh zur Schwarzen Kate aufgebrochen ist und Joseph das Schiff bestiegen hat, das ihn in die Verbannung brachte, liegt ein Schleier der Traurigkeit über dem Haus der Milones, oder besser gesagt über ganz Wolfsquell. Selbst der Pulsschlag der Menschen scheint sich verlangsamt zu haben.
»Was willst du machen?«, fragt Arsinoe. »Angeln gehen? Oder schwimmen? Noch ist das Wasser warm genug. Oder sollen wir nachsehen, ob in Paces Graben noch Beeren übrig sind?«
»Klar«, antwortet Jules. Aber sie sagt nicht, was davon sie machen will. Das Feuer ist aus ihrer Stimme verschwunden, auch wenn ein Lächeln auf ihrem Gesicht erscheint, als sie sich zu Arsinoe umdreht. Die liebe Jules. Sie hat wirklich alles getan, um Arsinoe klarzumachen, dass sie ihr keine Schuld gibt. Aber es spielt keine Rolle, wie Jules das sieht. Arsinoe weiß, dass sie allein schuld ist an dem, was mit Caragh und Joseph passiert ist. Die beiden wurden bestraft, weil sie versucht haben, sie zu retten.
Spät in der Nacht, wenn sie in ihrem gemeinsamen Zimmer im Bett liegt, muss Arsinoe immer wieder an jenen Tag in der Hauptstadt denken. An den Ausdruck auf Natalia Arrons Gesicht, als sie Joseph und Caragh verbannt hat. Arsinoe hasst die Arrons aus tiefstem Herzen, jeden einzelnen von ihnen mit ihren kalten, blonden Haaren und ihren hochmütigen Gesichtern. Am liebsten würde sie ihnen alles verderben, so wie sie alles für Jules und die Milones verdorben haben. Noch weiß sie nicht, wie sie das anstellen soll, aber sie hat ja noch Zeit. Der Aufstieg der Königinnen wird erst in drei Jahren beginnen.
»Ich bin es leid, immer denselben Weg zu gehen«, sagt Jules plötzlich und bleibt abrupt stehen. »Lass uns in den Wald gehen. Richtig tief rein, Richtung Nordosten.«
»Alles klar.«
Arsinoe mag die nordöstlichen Wälder nicht. Dort ist es dunkel, die Bäume lassen einfach kein Licht durch. Außerdem hausen dort große Tiere, weitab von den Menschen und dem Lärm des Städtchens. Jedes Mal, wenn sie dorthin gehen, hören sie, wie diese Wesen das Unterholz knistern und knacken lassen, aber zeigen tun sie sich nie. Natürlich würde sie das Jules niemals sagen. Solch un-natürliche Worte hat wohl noch kein Naturbegabter je ausgesprochen.
Jules führt sie immer tiefer in den Wald hinein und geht dabei so schnell, als hätte sie ganz vergessen, dass Arsinoe überhaupt da ist. Unter den mächtigen Bäumen kann Arsinoe den Stand der Sonne nicht mehr erkennen, und das wenige Licht wirkt irgendwie schief. Hin und wieder bleibt Jules stehen, schnüffelt und lauscht, aber Arsinoe hört nichts außer dem Rauschen der Blätter und dem leisen, nervtötenden Summen der Insekten. Gibt es hier denn keine Vögel? Warum flattert Madrigals Tiervertraute Aria nicht herum oder sitzt krächzend in den Bäumen?
»Sieh mal.« Jules streckt den Arm aus.
Ohne dass Arsinoe es bemerkt hätte, sind sie auf eine Lichtung getreten. Die Sonne scheint hell auf ein rechteckiges Stück Wiese voller Moos und kleinen Büschen mit winzigen, glänzenden Blättern. In der Mitte liegt ein großer, flacher Felsblock, gerade hoch genug, um draufzuklettern.
»Den habe ich noch nie gesehen«, stellt Arsinoe fest.
Jules antwortet nicht. Sie wirkt hoch konzentriert und fixiert mit ihren verschiedenfarbigen Augen den Felsen. Langsam wischt sie sich den Schweiß von der Oberlippe. Einige braune Locken haben sich aus ihrem Zopf gelöst, sodass sie nun aussieht wie eine wilde Kreatur des Waldes.
Jules geht auf den Felsblock zu. Nach kurzem Zögern folgt ihr Arsinoe und sieht zu, wie sie hinaufklettert und sich oben hinstellt. Jules sieht sich um. Allerdings macht der Stein sie kaum größer, jedenfalls nicht groß genug, um über die Bäume hinwegblicken zu können.
»Das ist ein komischer Felsen.« Arsinoe legt beide Hände auf die glatte, warme Oberfläche. »So eckig und flach. Meinst du, der wurde mal für irgendetwas benutzt? Ganz früher mal?«
Jules mustert den Felsen.
»Ich denke … wenn wir irgendwann später nochmal nach ihm suchen, werden wir ihn nicht wiederfinden. Nie mehr.«
Arsinoe schluckt schwer, und ihr läuft ein kalter Schauer über den Rücken, vom Haaransatz bis hinunter zum Steißbein. Um das zu verbergen, klettert sie schnell auf den Felsen und stellt sich neben Jules.
»Lass uns einfach … eine Weile hierbleiben«, sagt die und setzt sich hin. »Ich möchte noch nicht nach Hause gehen.«
*
Mit den Sonnenstrahlen im Gesicht und dem warmen Felsen unter sich dauert es nicht lange, bis Jules und Arsinoe einschlafen. Als Jules schließlich aufwacht, weiß sie noch, dass sie etwas Schönes geträumt hat, kann sich aber nicht mehr daran erinnern, was es war. Gelacht wurde, und es war warm. Sie vermutet, dass Joseph und Caragh in ihrem Traum waren.
Als links von ihr, im Schatten der Bäume, etwas im Unterholz raschelt, setzt sich Jules abrupt auf. Wachsam hält sie einen Arm über die Königin, bereit, sie entweder zu beschützen oder ihr zu sagen, sie solle fortlaufen. Mit ihren kurzen Beinen und den merkwürdigen Augen mag Jules nicht nach viel aussehen, aber sie ist mutig. Sie würde sich jederzeit für Arsinoe in einen Kampf stürzen, ohne zu zögern. Und sie hat keine Angst, verletzt zu werden.
Doch nach einem Augenblick lässt ihre Anspannung wieder nach. Stattdessen überkommt sie eine tiefe Ruhe. Das Gefühl absoluten Friedens. Wieder raschelt es in den Farnbüschen, und diesmal hält Jules abwartend den Atem an.
Langsam und vorsichtig kriecht das Berglöwenjunge auf die Lichtung. Es ist so jung, dass in den blinzelnden Augen noch eine Menge Blau zu sehen ist und die pelzigen Pfoten überdimensional groß erscheinen. Das Fell auf dem Rücken weist noch die Zeichnung eines Babytieres auf.
Jeder außer Jules würde sich jetzt trotzdem fürchten, denn wo ein kleiner Berglöwe auftaucht, ist die Berglöwenmutter meist nicht weit. Doch als Jules und das Kätzchen sich ansehen, scheint in ihrem Geist ein fehlendes Puzzleteil seinen Platz zu finden.
»Camden«, sagt Jules leise, und das Kätzchen springt fröhlich über die Wiese und wirft sich in ihre Arme.
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Drei Königinnen, dunkel, unschuldig, klein

einem Schoß entsprungen,

können niemals Freundinnen sein.

Drei dunkle Schwestern, jede so schön,

zwei werden verschlungen,

nur eine gekrönt.














 
21. Dezember, der sechzehnte Geburtstag der Königinnen.

Noch vier Monate bis zum Beltanefest.






 
Greavesdrake Haus

Eine junge Königin steht barfuß auf einem Holzblock, ihre Arme sind weit ausgestreckt. Immer wieder geht ein schneidender Luftzug durch den Raum, und nichts bietet ihr Schutz gegen die Kälte außer ihrem dünnen Unterkleid und ihren langen schwarzen Haaren, die offen über ihren Rücken fallen. Ihr schmaler Körper verbraucht das letzte Fünkchen Kraft, um das Kinn zu recken und Haltung zu bewahren.

Zwei hochgewachsene Frauen umkreisen den Holzblock. Sie haben die Arme vor dem Körper verschränkt und trommeln mit den Fingerspitzen auf ihre Ellbogen, während ihre Absätze laut auf dem kalten Holzboden aufsetzen.

»Sie ist spindeldürr«, stellt Genevieve fest und klopft mit dem Fingerknöchel gegen die Rippen der Königin, als könnte sie die Knochen damit tiefer unter die Haut scheuchen. »Und immer noch so winzig. Kleine Königinnen wirken nicht sonderlich vertrauenerweckend. Im Rat wird man über sie tuscheln.«

Angewidert lässt sie den Blick über die Königin wandern und registriert dabei jeden Makel: die eingefallenen Wangen, die fahle Haut, den hässlichen Schorf an der rechten Hand von der Behandlung mit Gifteichentinktur. Aber ohne Narbenbildung. Da passen sie immer gut auf.

»Nimm die Arme runter«, befiehlt Genevieve und wendet sich ruckartig ab.

Königin Katharine blickt fragend zu Natalia, der älteren und etwas größeren der beiden Arron-Schwestern, bevor sie gehorcht. Erst als Natalia nickt, darf das Blut in Katharines Fingerspitzen zurückfließen.

»Heute Abend wird sie Handschuhe tragen müssen«, verkündet Genevieve mit unüberhörbarer Kritik in der Stimme. Doch die Verantwortung für die Ausbildung der Königin liegt nicht bei ihr, sondern bei Natalia, und wenn Natalia Katharines Hände eine Woche vor ihrem Geburtstag mit Gifteiche behandeln will, dann tut sie das auch.

Genevieve nimmt eine Haarsträhne von Katharine in die Hand. Dann zieht sie – fest.

Es tut so weh, dass Katharine gegen die Tränen anblinzeln muss. Seit sie auf diesen Block gestiegen ist, haben Genevieves Hände sie von vorne bis hinten abgeklopft. Manchmal haben sie so fest zugepackt als wollte Genevieve geradezu, dass Katharine stürzt, damit sie ihr hinterher die blauen Flecken zum Vorwurf machen kann.

Wieder zieht Genevieve an den Haaren.

»Wenigstens fallen sie nicht aus. Aber wie können schwarze Haare nur so stumpf aussehen? Und warum ist sie immer noch so winzig klein?«

»Sie ist die Kleinste und Jüngste von den dreien«, erwidert Natalia mit ihrer tiefen Stimme gelassen. »Manche Dinge lassen sich eben nicht ändern, Schwester.«

Als Natalia an ihr vorbeigeht, fällt es Katharine schwer, ihr nicht mit dem Blick zu folgen. Natalia Arron ist für sie das, was einer Mutter am nächsten kommt. In ihrem Schoß hat sie sich im Alter von sechs Jahren ausgeweint, nach der Trennung von ihren Schwestern, den ganzen langen Weg von der Schwarzen Kate bis zu ihrem neuen Heim in Greavesdrake Haus. Damals hatte sie rein gar nichts von einer Königin an sich. Doch Natalia war nachsichtig mit ihr. Sie hat Katharine weinen lassen, auch wenn sie damit ihren seidenen Rock ruinierte. Hat ihr das Haar gestreichelt. Heute ist das Katharines früheste Erinnerung. Nur dieses eine Mal hat Natalia ihr gestattet, sich wie ein Kind zu benehmen.

In dem indirekten Licht des Salons schimmert Natalias eisblonder Dutt fast silbern. Doch sie ist nicht alt. Natalia wird niemals alt sein. Sie hat zu viele Aufgaben und trägt zu viel Verantwortung, um das zuzulassen. Immerhin ist sie das Oberhaupt der Giftmischerfamilie Arron und das mächtigste Mitglied des Schwarzen Rates. Und sie zieht die künftige Königin groß.

Genevieve greift nach Katharines verletzter Hand. Ihr Daumen gleitet über die Krusten, und als sie die größte ausgemacht hat, zupft sie daran, bis Blut hervorquillt.

»Genevieve«, sagt Natalia warnend, »das reicht.«

»Handschuhe wären wirklich nicht schlecht«, überlegt ihre Schwester. »Wenn sie bis über den Ellbogen reichen, verleiht das ihren Armen eine schöne Form.«

Sie lässt Katharines Hand los, die schlaff gegen die Hüfte prallt. Katharine steht nun schon seit über einer Stunde auf dem Block, und der Tag hat gerade erst begonnen. Es liegt noch viel vor ihr bis zum Abend und der großen Feier, dem Gave Noir. Dem Festessen der Giftmischer. Schon beim Gedanken daran verkrampft sich ihr gereizter Magen mit einem schmerzlichen Knurren.

Natalia runzelt die Stirn.

»Hast du dich ausgeruht?«, fragt sie.

»Ja, Natalia«, antwortet Katharine.

»Und du hast nichts zu dir genommen außer Wasser und verdünntem Haferschleim?«

»Nichts.«

Seit Tagen schon hat sie nichts anderes mehr gegessen, und trotzdem wird diese Vorsichtsmaßnahme eventuell nicht ausreichen. Allein schon durch die Menge könnte das Gift, das sie verzehren wird, stärker sein als Natalias Vorbereitungen. Und natürlich würde es ihr überhaupt nichts anhaben, wenn ihre Giftmischergabe stark wäre.

Von Katharines Block aus wirken die abgehängten Wände des Salons plötzlich erdrückend. Mit so vielen Arrons in einem Haus scheinen die Mauern immer näher zu rücken. Zu diesem Ereignis sind sie von der ganzen Insel angereist – der sechzehnte Geburtstag der Königin. Normalerweise gleicht Greavesdrake einer riesigen stillen Höhle, wenn nur Natalia, ihre Geschwister Genevieve und Antonin und die Dienstboten hier sind. Eventuell noch Natalias Cousin Lucian und Cousine Allegra, wenn sie sich nicht in ihren Stadthäusern aufhalten. Heute hingegen herrscht riesiger Trubel, und alles ist fein herausgeputzt. Wohin man blickt Gift und Giftmischer. Könnte ein Haus lächeln, würde Greavesdrake heute wohl breit grinsen.

»Sie muss bereit sein«, betont Genevieve. »Was auch immer heute geschieht, wird sich bis in den letzten Winkel der Insel herumsprechen.«

Natalia sieht ihre Schwester mit leicht geneigtem Kopf an, eine Pose, die perfekt ausdrückt, dass sie zwar Verständnis für Genevieves Sorgen hat, es aber auch leid ist, sie sich ständig anhören zu müssen.

Dann wendet sich Natalia zum Fenster und blickt über die Hügel hinunter auf die Hauptstadt Indridskamm. Über den Rauchsäulen aus den vielen Kaminen erheben sich die zwei schwarzen Türme des Volroy, des Palastes, in dem die Königin während ihrer Herrschaft residiert und der außerdem den ständigen Sitz des Schwarzen Rates bildet.

»Du bist zu angespannt, Schwester.«

»Zu angespannt?«, wiederholt Genevieve. »Wir treten heute in das Jahr des Aufstiegs ein, und das mit einer schwachen Königin. Falls wir verlieren … gehe ich ganz sicher nicht nach Prynn zurück!«

Die Stimme ihrer Schwester wird so schrill, dass Natalia sich ein Lachen verkneifen muss. Prynn. Früher einmal die Stadt der Giftmischer; heute leben dort nur noch die schwächsten unter ihnen. Inzwischen können die Giftmischer ganz Indridskamm für sich beanspruchen. Und so ist es nun schon seit über hundert Jahren.

»Du warst in deinem ganzen Leben noch nie in Prynn, Genevieve.«

»Lach mich nicht aus.«

»Dann führ dich nicht so albern auf. Manchmal weiß ich wirklich nicht, was mit dir los ist.«

Wieder blickt sie aus dem Fenster, zu den schwarzen Türmen des Volroy hinüber. Fünf Arrons sitzen im Schwarzen Rat. Seit drei Generationen saßen nie weniger als fünf von ihnen im Rat, jeweils von der herrschenden Giftmischerkönigin berufen.

»Ich spreche nur aus, was dir vielleicht entgangen ist, nachdem du dich kaum noch im Rat blicken lässt und stattdessen unsere Königin verhätschelst.«

»Mir entgeht nichts«, erwidert Natalia, woraufhin Genevieve den Blick senkt.

»Natürlich, Schwester, verzeih. Doch es ist nun einmal so, dass die Anspannung im Rat wächst, seitdem der Tempel offen auf der Seite der Elementwandlerin steht.«

Natalia lächelt verächtlich.

»Der Tempel ist gut für Feiertage und um für kranke Kinder zu beten.« Sie dreht sich zu Katharine um, hebt einen Arm und legt ihr einen Finger unter das Kinn. »In allem anderen richten sich die Leute nach dem Rat. Warum gehst du nicht zu den Stallungen und machst einen Ausritt?«, schlägt sie ihrer Schwester übergangslos vor. »Das wird dich beruhigen. Oder du kehrst in den Volroy zurück. Dort gibt es bestimmt irgendeine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst.«

Genevieve klappt den Mund zu. Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle sie den Gehorsam verweigern oder zumindest die Hand heben und Katharine eine Ohrfeige verpassen, um ihren Frust abzubauen.

»Das ist eine gute Idee«, sagt sie dann jedoch. »Wir sehen uns heute Abend, Schwester.«

Sobald Genevieve verschwunden ist, nickt Natalia Katharine zu.

»Du kannst jetzt runterkommen.«

Mit zitternden Knien klettert das schmale Mädchen von dem Block, ganz darauf konzentriert, nicht zu stolpern.

»Geh in dein Zimmer«, weist Natalia sie an und wendet sich dann einigen Unterlagen auf dem Tisch zu. »Ich schicke dir Giselle mit einer Schüssel Haferbrei hinauf. Danach nimmst du nichts mehr zu dir außer ein wenig Wasser.«

Katharine neigt den Kopf und sinkt halb in einen Knicks, den Natalia aus dem Augenwinkel bemerkt. Aber das Mädchen geht nicht.

»Ist es …« Katharine zögert. »Ist es wirklich so schlimm, wie Genevieve sagt?«

Natalia mustert sie einen Moment lang, als müsse sie erst entscheiden, ob die Frage eine Antwort wert ist.

»Genevieve macht sich Sorgen«, erklärt sie schließlich. »So ist sie schon seit unserer Kindheit. Nein, Kat, es ist ganz und gar nicht so schlimm.« Sanft streicht sie dem Mädchen eine Haarsträhne hinter das Ohr. Natalia tut das oft, wenn sie mit ihr zufrieden ist, und durch nichts lässt sich die junge Königin schneller beruhigen. »Schon lange vor meiner Geburt saß eine Giftmischerin auf dem Thron. Und auch noch lange nachdem du und ich gestorben sein werden, wird eine Giftmischerin Königin sein.« Mit beiden Händen umfasst sie Katharines Schultern; die große Natalia, voll eisiger Schönheit. Was aus ihrem Mund kommt, lässt keinen Raum für Widerspruch oder Zweifel. Wäre Katharine mehr wie sie, hätten die Arrons nichts zu befürchten.

»Heute Abend geben wir ein Fest«, betont Natalia, »für dich, zu deinem Geburtstag. Genieße es, Königin Katharine. Um alles andere kümmere ich mich.«

Königin Katharine sitzt an ihrem Schminktisch und betrachtet ihr Spiegelbild, während Giselle mit langen, gleichmäßigen Bürstenstrichen ihre schwarzen Haare auskämmt. Sie trägt nur ihr Unterkleid und ihren Morgenmantel, und sie friert noch immer. Greavesdrake ist ein zugiger Ort, der seine finsteren Winkel pflegt. Manchmal kommt es ihr so vor, als hätte sie den Großteil ihres Lebens im Dunkeln verbracht, durchgefroren bis auf die Knochen.

Rechts von ihr steht ein gläsernes Terrarium. Darin liegt ihre Korallenotter, vollgefressen mit Grillen. Katharine hat sie, seit das Reptil aus dem Ei geschlüpft ist, und sie ist das einzige giftige Lebewesen, vor dem sie sich nicht fürchtet. Das Tier kennt die Vibrationen von Katharines Stimme und den Geruch ihrer Haut. Es hat sie bislang kein einziges Mal gebissen.

Katharine wird sie heute Abend auf dem Fest am Handgelenk tragen wie ein warmes, lebendiges Armband. Natalia wird eine Schwarze Mamba tragen. Eine kleine Schlange am Handgelenk ist zwar nicht so schick wie eine große, die wie eine Federboa um die Schultern geschlungen wird, aber Katharine bevorzugt ein dezentes Accessoire. Zudem ist ihr rot-schwarz-gelbes Tier hübscher. Giftfarben, sagt man. Das perfekte Schmuckstück für eine Giftmischerkönigin.

Katharine legt eine Hand an das Glas, woraufhin die Schlange das runde Köpfchen hebt. Man hat ihr gesagt, sie solle dem Tier keinen Namen geben, wieder und wieder hat man ihr eingebläut, dass es kein Haustier sei. Doch insgeheim nennt sie die Schlange Herzliebchen.

»Trink nicht zu viel Champagner«, rät Giselle ihr, während sie Katharines Haare in einzelne Strähnen aufteilt. »Da ist bestimmt Gift drin, oder er ist mit giftigem Saft gestreckt. In der Küche habe ich etwas von Stechpalmenbeeren gehört.«

»Ein bisschen werde ich davon trinken müssen«, gibt Katharine zu bedenken, »immerhin wird man auf meinen Geburtstag anstoßen.«

Ihr Geburtstag – und der Geburtstag ihrer Schwestern. Überall auf der Insel feiern die Menschen den Geburtstag der jüngsten Generation von Drillingsköniginnen.

»Dann benetze nur deine Lippen damit«, schlägt Giselle vor. »Nicht mehr. Du musst ja nicht nur wegen des Gifts aufpassen, sondern auch wegen des Champagners an sich. Ein so zartes Persönchen wie du braucht nicht viel, um weiche Knie zu bekommen.«

Giselle flicht Katharines Haare zu mehreren Zöpfen, die sie anschließend hoch am Hinterkopf aufsteckt und zu einem Dutt eindreht. Ihre Finger sind sanft. Sie zieht nicht an den Haaren. Sie weiß, dass die jahrelangen Vergiftungen die Kopfhaut des Mädchens geschwächt haben.

Katharine greift noch einmal zum Make-up, doch Giselle schnalzt missbilligend mit der Zunge. Die Königin ist durch den vielen Puder sowieso schon zu blass, was ihrem Versuch geschuldet ist, die zu weit vorstehenden Schlüsselbeine und die hohlen Wangen zu kaschieren. Das Gift hat sie ausgezehrt. Durchschwitzte Nächte und das ständige Erbrechen haben dafür gesorgt, dass ihre Haut so dünn und durchscheinend geworden ist wie nasses Papier.

»Du bist bereits schön genug«, versichert Giselle und lächelt Katharine durch den Spiegel zu. »Mit deinen großen, dunklen Puppenaugen.«

Giselle ist freundlich. Von allen Zofen in Greavesdrake ist sie Katharine die liebste. Aber selbst die Zofe ist in so vielen Punkten schöner als die Königin, mit ihren runden Hüften, den rosigen Wangen und den glänzenden hellen Haaren, deren Schimmer sogar das künstliche Eisblond übertrifft, das Natalia bevorzugt.

»Puppenaugen«, wiederholt Katharine.

Mag sein. Aber sie sind nicht hübsch. Sie gleichen großen schwarzen Kugeln in einem kränklichen Gesicht. Beim Blick in den Spiegel zerlegt Katharine ihren Körper in ihrer Vorstellung in seine Einzelteile: Knochen, Haut, zu wenig Blut. Es bräuchte nicht viel, um sie ganz zu zerbrechen – um die spärlichen Muskeln abzuschälen, die Organe herauszuziehen und in der Sonne vertrocknen zu lassen. Oft fragt sie sich, ob ihre Schwestern sich ebenso leicht zerlegen ließen. Ob sie unter der Haut alle drei gleich sind. Nicht eine Giftmischerin, eine Naturbegabte und eine Elementwandlerin.

»Genevieve glaubt, dass ich versagen werde«, sagt Katharine. »Sie meint, ich wäre zu klein und zu schwach.«

»Du bist eine Giftmischerkönigin«, erwidert Giselle. »Worauf sonst kommt es denn an? Außerdem bist du gar nicht so klein. Oder so schwach. Ich habe schon kleinere und schwächere Menschen gesehen.«

Natalia gleitet in einem engen schwarzen Etuikleid in den Raum. Eigentlich hätte man sie hören müssen, das Klappern ihrer Absätze, das bis zu den hohen Decken hinaufhallt. Sie waren wohl zu abgelenkt.

»Ist sie fertig?«, fragt Natalia nun, woraufhin Katharine schnell aufsteht. Es ist eine Ehre, vom Familienoberhaupt der Arrons angekleidet zu werden, und sie wird dem Mädchen nur an hohen Festtagen zuteil. Und am wichtigsten aller Geburtstage.

Giselle holt Katharines Gewand. Es ist schwarz, mit einem langen Rock. Schwer. Ärmel hat es nicht, aber es wurden schwarze Satinhandschuhe bereitgelegt, die den Schorf von der Gifteichentinktur verdecken sollen.

Als sie sich in den Rock stellt und Natalia beginnt, ihr das Mieder zu schnüren, verkrampft sich Katharines Magen. Über die Treppe dringen die ersten Geräusche der sich sammelnden Festgäste nach oben. Erst ziehen Natalia und Giselle ihr die Handschuhe über. Dann öffnet Giselle das Terrarium. Katharine fischt Herzliebchen heraus, die sich brav um ihr Handgelenk legt.

»Wurde sie betäubt?«, fragt Natalia. »Das wäre vielleicht besser.«

»Sie wird nichts tun«, versichert ihr Katharine und streicht sanft über Herzliebchens Schuppen. »Sie ist sehr wohlerzogen.«

»Wenn du meinst.« Natalia dreht Katharine zum Spiegel und legt ihr die Hände auf die Schultern.

Nie zuvor haben drei Königinnen mit derselben Gabe nacheinander auf dem Thron gesessen. Sylvia, Nicola und Camille waren die letzten drei. Alle Giftmischerinnen, alle aufgezogen vom Hause Arron. Eine mehr, und es könnte eine Dynastie daraus entstehen. Vielleicht wird man dann in Zukunft nur noch der Giftmischerkönigin erlauben aufzuwachsen, und ihre Schwestern werden nach der Geburt ertränkt.

»Es wird beim Gave Noir keine Überraschungen geben«, erklärt Natalia. »Nichts, was du nicht bereits kennst. Aber trotzdem: Iss nicht zu viel. Wende deine Kniffe an. Mache es so, wie wir es geübt haben.«

»Es wäre doch ein gutes Omen, wenn meine Gabe heute Abend erwachen würde«, sagt Katharine leise. »An meinem Geburtstag. So wie bei Königin Hadly.«

»Du warst wieder einmal zu lange in der Bibliothek.« Natalia sprüht ein wenig Jasmin-Parfum auf Katharines Hals und berührt prüfend die aufgesteckten Flechten. Natalias eisblondes Haar ist ganz ähnlich frisiert, vielleicht zum Zeichen ihrer Solidarität. »Königin Hadly war keine Giftmischerin, sie hatte die Gabe des Krieges. Das ist etwas anderes.«

Katharine nickt und lässt sich stumm nach links und rechts drehen, mehr Kleiderpuppe als Mensch, wie ein Stück Ton, das Natalia mit ihrer Giftmischergabe bearbeiten kann.

»Du bist ein wenig dünn«, stellt Natalia fest. »Camille war nie dünn, sie war eher stämmig. Sie hat sich immer auf das Gave Noir gefreut wie ein Kind auf den Sonntagsbraten.«

Bei der Erwähnung von Königin Camille spitzt Katharine die Ohren. Obwohl die frühere Königin als Natalias Ziehschwester aufwuchs, spricht sie fast nie über Camille. Über Katharines Mutter, auch wenn das Mädchen das nicht so empfindet. Die Tempeldoktrin besagt, dass Königinnen weder Mutter noch Vater haben, sie sind einzig und allein Kinder der Göttin. Außerdem hat Königin Camille die Insel gemeinsam mit ihrem Prinzgemahl verlassen, sobald sie sich von der Geburt der Drillinge erholt hatte, wie alle Königinnen es tun. Die Göttin entsandte die neuen Königinnen, und damit war die Herrschaft der alten Königin beendet.

Trotzdem hört Katharine gerne etwas über jene, die vor ihr kamen. Natalia scheint nur eine Geschichte über Camille gerne zu erzählen, und zwar, wie sie sich ihre Krone geholt hat. Wie sie ihre Schwestern so verstohlen und schlau vergiftet hat, dass es Tage dauerte, bis sie starben. Und dass sie, als es vorüber war, so friedlich ausgesehen hätten, dass man hätte glauben können, sie seien im Schlaf gestorben – wäre da nicht der Schaum auf ihren Lippen gewesen.

Natalia hat die friedlichen Gesichter der Vergifteten mit eigenen Augen gesehen. Falls Katharine Erfolg hat, wird sie noch zwei von ihnen sehen.

»Doch in anderer Hinsicht bist du Camille ähnlich«, fährt Natalia mit einem Seufzen fort. »Sie war auch ganz vernarrt in die staubigen Wälzer in der Bibliothek. Und sie wirkte immer so jung. Sie war so jung. Nach ihrer Krönung hat sie nur sechzehn Jahre regiert. Die Göttin hat ihr sehr früh die Drillinge geschickt.«

Königin Camille empfing ihre Drillinge so früh, weil sie schwach war. Zumindest sagen die Leute das hinter vorgehaltener Hand. Manchmal fragt Katharine sich, wie viel Zeit ihr bleiben wird. Wie viele Jahre sie ihr Volk führen wird, bevor die Göttin es für angebracht hält, sie zu ersetzen. Den Arrons ist das vermutlich gleichgültig. In der Übergangszeit herrscht der Schwarze Rat, und solange sie die Krone trägt, behält der auch weiterhin die Kontrolle.

»In gewisser Weise war Camille wie eine kleine Schwester für mich«, stellt Natalia fest.

»Macht mich das dann zu deiner Nichte?«

Natalia packt Katharine am Kinn.

»Sei nicht so sentimental«, befiehlt sie ihr, bevor sie loslässt. »Dafür, dass sie so jung wirkte, hat Camille ihre Schwestern mit erstaunlich viel Selbstvertrauen getötet. Sie war immer eine exzellente Giftmischerin. Ihre Gabe ist schon früh erwacht.«

Katharine runzelt irritiert die Stirn. Bei einer ihrer Drillingsschwestern ist die Gabe ebenfalls schon früh erwacht. Mirabella, die große Elementwandlerin.

»Ich werde meine Schwestern genauso problemlos töten, Natalia«, erwidert Katharine. »Das verspreche ich dir. Aber wenn ich mit ihnen fertig bin, sehen sie vermutlich nicht so aus, als würden sie schlafen.«

Der Ballsaal im Nordflügel ist gesteckt voll mit Giftmischern. Anscheinend hat jeder, der auch nur im Entferntesten zur Familie Arron gehört, die Reise nach Indridskamm auf sich genommen, und dazu noch der Großteil aller Giftmischer aus Prynn. Katharine steht oben an der Freitreppe und mustert das Geschehen im Erdgeschoss. Alles funkelt und glänzt, von den Kristallgläsern über den Silberschmuck und die Edelsteine bis hin zu den glasierten roten Tollkirschen, die in Zuckergittern zu wahren Türmen aufgestapelt sind.

Die Gäste sind fast schon zu fein herausgeputzt: die Damen mit ihren schwarzen Perlen und schwarzen Diamantcolliers, die Herren mit schwarzen Seidenkrawatten. Und sie alle haben zu viel Fleisch auf den Rippen. Zu viel Kraft in den Armen. Sie werden sie beurteilen und für ärmlich befinden. Sie werden lachen.

Während Katharine sie beobachtet, wirft eine Frau mit dunkelroter Haarpracht lachend den Kopf in den Nacken. Für einen Moment kann man ihre Backenzähne aufblitzen sehen, und ihr Kiefer öffnet sich so weit, als wäre er ausgerenkt. In Katharines Ohren wird das höfliche Geplauder zu einem schrillen Heulen, und der Ballsaal ist plötzlich mit funkelnden Monstern gefüllt.

»Giselle, ich schaffe das nicht«, flüstert sie. Die Zofe hört auf, an den voluminösen Röcken des Kleides herumzuzupfen, und packt von hinten ihre Schultern.

»Doch, du schaffst das«, sagt sie.

»Die Treppe hat auf einmal viel mehr Stufen.«

»Hat sie nicht«, versichert Giselle lachend. »Königin Katharine: Du wirst perfekt sein.«

Unten im Ballsaal verstummt die Musik. Natalia hat die Hand gehoben.

»Du bist bereit«, behauptet Giselle und prüft noch ein letztes Mal den Faltenwurf des Kleides.

»Ich danke euch allen«, wendet sich Natalia mit ihrer tiefen, melodischen Stimme an ihre Gäste, »dass ihr an diesem bedeutenden Tag hier bei uns seid. Dies ist in jedem Jahr ein wichtiger Tag, doch dieses Mal kommt ihm noch eine besondere Bedeutung zu. In diesem Jahr wird unsere Katharine sechzehn!« Die Gäste applaudieren. »Und wenn der Frühling kommt, und mit ihm Beltane, werden wir mehr als nur irgendein Fest feiern. Mit ihm wird das Jahr des Aufstiegs beginnen. An Beltane, bei der Erwachenszeremonie, werden wir der Insel die volle Kraft der Giftmischer vor Augen führen! Und wenn Beltane vorüber ist, werden wir das Privileg genießen, unserer Königin dabei zuzusehen, wie sie genüsslich ihre Schwestern vergiftet.«

Natalia deutet mit ausgestreckter Hand auf die Freitreppe.

»Dieses Jahr feiern wir den Beginn, und nächstes Jahr feiern wir die Krone.« Noch mehr Applaus ertönt, durchsetzt mit Gelächter und zustimmenden Kommentaren. Sie glauben, dass es so einfach wird. Ein Jahr Zeit, um zwei Königinnen zu vergiften. Eine starke Königin würde es innerhalb eines Monats schaffen, aber Katharine ist keine starke Königin.

»Doch heute Abend«, fährt Natalia fort, »dürft ihr euch einfach nur an ihrer Gesellschaft erfreuen.«

Natalia wendet sich der mit burgunderrotem Teppich ausgelegten Treppe zu. Zur Feier des Tages wurde sogar noch ein glänzender schwarzer Läufer hinzugefügt. Vielleicht soll der aber auch nur dafür sorgen, dass Katharine den Halt verliert.

»Dieses Kleid ist schwerer, als es in meinem Kleiderschrank aussah«, sagt Katharine leise, woraufhin Giselle verhalten kichert.

Als sie sich aus den Schatten löst und die erste Stufe hinabsteigt, spürt Katharine jedes einzelne Augenpaar auf sich ruhen. Giftmischer haben von Natur aus ein ernstes Gemüt, und sie sind intelligent. Sie können mit einem Blick ebenso viel Schaden anrichten wie mit einem Messer. Die Bevölkerung der Insel Fennbirn gewinnt an Kraft, je nachdem, welche Königin über sie herrscht: Unter einer Naturbegabten werden die Naturbegabten gestärkt, unter einer Elementwandlerin die Elementwandler. Nach drei Giftmischerköniginnen sind die Giftmischer bis zum letzten Mann erstarkt, und die Arrons ganz besonders.

Katharine weiß nicht, ob sie lächeln soll. Sie weiß nur, dass sie nicht zittern darf. Oder stolpern. Das Atmen vergisst sie fast ganz. Dann erblickt sie Genevieve, die rechts hinter Natalia steht. Genevieves fliederfarbene Augen sind hart wie Glas. Sie scheint wütend und ängstlich zugleich zu sein, als warte sie nur darauf, dass Katharine einen Fehler macht. Als freue sie sich schon auf das Gefühl, wie ihre Hand mit voller Wucht in Katharines Gesicht landet.

Als Katharine von der letzten Stufe in den Ballsaal hinuntertritt, werden Gläser erhoben, weiße Zähne funkeln. Die schlimmste Angst fällt von Katharine ab; es wird schon gut gehen, zumindest vorerst.

Ein Diener bietet ihr ein Glas Champagner an. Sie nimmt es und riecht kurz daran: leicht holzig mit einem Hauch von Apfel. Falls etwas beigemischt wurde, dann zumindest nicht die Stechpalmenbeeren, von denen Giselle gesprochen hat. Trotzdem nippt Katharine nur verhalten, sodass gerade mal ihre Lippen benetzt werden.

Nachdem ihr Auftritt vorüber ist, setzt die Musik wieder ein, und die Gespräche werden fortgeführt. Giftmischer in schwarzer Galamontur flattern wie Krähen auf sie zu und ebenso schnell wieder von dannen. Es sind unglaublich viele, und sie alle verbeugen sich oder knicksen höflich und lassen irgendwelche Namen fallen, doch nur einer davon ist wirklich von Bedeutung, der Name Arron. Minuten später ist Katharine so angespannt, dass ihr fast die Luft wegbleibt. Plötzlich scheint ihr Kleid viel zu eng zu sein und der Saal überhitzt. Sie sucht nach Natalia, kann sie aber nicht finden.

»Ist alles in Ordnung, Königin Katharine?«

Verwirrt blinzelt Katharine ihr Gegenüber an. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, was die Frau gerade gesagt hat.

»Ja«, antwortet sie, »natürlich.«

»Also was denkst du? Sind die Feierlichkeiten deiner Schwestern ebenso prunkvoll wie das hier?«

»Aber nicht doch!«, sagt Katharine abwehrend. »Die Naturbegabten werden wahrscheinlich ein Lagerfeuer machen und ein paar Fische braten.« Die Giftmischer lachen. »Und Mirabella … Mirabella …«

»… springt barfuß in schlammigen Pfützen herum.«

Katharine dreht sich um. Hinter ihr steht ein attraktiver junger Giftmischer und lächelt sie an. Er hat Natalias blaue Augen und eisblonde Haare. Und er streckt ihr die Hand entgegen.

»Immerhin ist es das, was Elementwandler unter Spaß verstehen, oder?«, fügt er hinzu. »Meine Königin, möchtest du tanzen?«

Katharine lässt sich auf die Tanzfläche führen und gestattet ihm, sie an sich zu ziehen. An seinem Revers ist ein prächtiger Gelber Mittelmeerskorpion befestigt. Das Tier ist sogar noch halbwegs lebendig. Es zuckt träge mit den Beinen – ein Schmuckstück von grotesker Schönheit. Katharine lehnt sich vorsichtshalber ein Stück zurück. Das Gift des Gelben Mittelmeerskorpions ist äußerst schmerzhaft. Bisher wurde sie sieben Mal gestochen und wieder geheilt, zeigt aber noch immer kaum Resistenzen gegen seine Wirkung.

»Du hast mich gerettet«, sagt sie nun. »Hätte ich noch eine Sekunde länger nach einer Antwort suchen müssen, wäre ich wohl weggerannt.«

In seinem Lächeln liegt genau jenes Maß an Intensität, dass Katharine rot wird. Während sie auf der Tanzfläche ihre Runden drehen, mustert sie sein kantiges Gesicht.

»Wie heißt du?«, fragt sie schließlich. »Sicherlich bist du ein Arron, schließlich hast du ihr typisches Aussehen. Und ihre Haarfarbe. Es sei denn, du hast sie für diesen Anlass gefärbt.«

Lachend erwidert er: »So wie die Dienstboten, meinst du? Ach ja, Tante Natalia und der schöne Schein.«


»Tante Natalia? Dann bist du tatsächlich ein Arron.«

»Jawohl«, bestätigt er. »Mein Name ist Pietyr Renard. Meine Mutter war Paulina Renard, und mein Vater ist Natalias Bruder Christophe.« Er führt sie in eine Drehung. »Du bist eine hervorragende Tänzerin.«

Seine Hand gleitet über ihren Rücken. Als sie sich ihrer Schulter nähert, verkrampft sich Katharine etwas; dort ist ihre Haut nach einer Vergiftung rau und schuppig geblieben.

»Wenn man bedenkt, wie schwer dieses Kleid ist, grenzt das an ein Wunder«, sagt sie schnell. »Die Träger schneiden so tief ein, dass ich befürchte, ich könnte anfangen zu bluten.«

»Nun, das darfst du auf keinen Fall zulassen. Man sagt, das Blut einer starken Giftmischerkönigin sei selbst ein Gift. Und ich fände es schrecklich, wenn einer dieser Aasgeier hier dich für eine Kostprobe entführen würde.«

Giftiges Blut. Wenn sie ihres probierten, würden sie eine schwere Enttäuschung erleben.

»Aasgeier? Gehören nicht einige dieser Leute zu deiner Familie?«

»Ganz genau.«

Katharine lacht ausgelassen, bis ihr Gesicht dabei dem Skorpion ein wenig zu nahe kommt. Pietyr ist ziemlich groß, er überragt sie fast um einen ganzen Kopf. So tanzt sie praktisch auf Augenhöhe mit dem Skorpion.

»Du hast ein sehr schönes Lachen«, stellt Pietyr fest, »und doch bin ich überrascht. Ich hätte erwartet, du wärst nervös.«

»Das bin ich auch«, gibt Katharine zu. »Das Gave …«

»Nicht wegen des Gave, wegen des ganzen Jahres, wegen der Erwachenszeremonie an Beltane. Damit beginnt schließlich alles.«

»Ja, damit beginnt alles«, wiederholt sie leise.

Immer wieder hat Natalia ihr geraten, die Ereignisse auf sich zukommen zu lassen. Sich nicht von ihnen überwältigen zu lassen. Bisher war das nicht sonderlich schwer. Aber andererseits klingt bei Natalia immer alles ganz einfach.

»Dem werde ich mich stellen, wie es meine Pflicht ist«, fügt Katharine schließlich hinzu, was Pietyr ein leises Lachen entlockt.

»Sprach sie mit Furcht in der Stimme. Hoffentlich schaffst du es, bei der Begegnung mit deinen Freiern ein wenig mehr Begeisterung aufzubringen.«

»Das spielt keine Rolle. Wen auch immer ich als Prinzgemahl wähle – wenn ich erst Königin bin, wird er mich lieben.«

»Würdest du es nicht bevorzugen, wenn sie dich auch schon davor lieben? So wünscht es sich doch eigentlich jeder: Um seiner selbst willen geliebt zu werden und nicht aufgrund seines Amtes.«

Katharine liegt die angemessene Antwort bereits auf den Lippen: Die Königinnenwürde ist mehr als nur ein Amt. Nicht jeder kann Königin werden. Nur sie oder eine ihrer Schwestern sind auf diese Art mit der Göttin verbunden. Nur sie können die Drillinge der nächsten Generation empfangen. Aber sie weiß, was Pietyr damit sagen will.

»Und was hältst du von der Idee, wenn sie dich alle lieben, statt nur einer von ihnen?«

»Du musst wirklich weitab vom Schuss leben, Pietyr Renard, wenn du die Gerüchte nicht gehört hast. Jeder auf dieser Insel weiß, wen die Freier favorisieren werden. Meine Schwester Mirabella ist so schön wie das Licht der Sterne. Über mich wurde noch nie etwas auch nur annähernd so Schmeichelhaftes gesagt.«

»Vielleicht ist es auch nicht mehr als das«, erwidert er. »Schmeichelei. Außerdem sagen die Leute auch, dass Mirabella bereits fast dem Wahnsinn verfallen ist. Angeblich neigt sie zu Anfällen und Wutausbrüchen. Und sie soll eine Fanatikerin sein, eine Sklavin des Tempels.«

»Und sie ist stark genug, um ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen.«

Als Pietyrs Blick automatisch Richtung Decke wandert, kann sich Katharine ein Lächeln nicht verkneifen. Greavesdrake hat sie damit nicht gemeint. Nichts auf dieser Welt wäre stark genug, um Greavesdrake in seinem Fundament zu erschüttern. Das würde Natalia niemals gestatten.

»Und was ist mit deiner Schwester Arsinoe, der Naturbegabten?«, fragt Pietyr gelassen. Beide fangen an zu lachen. Niemand sagt je irgendetwas über Arsinoe.

Noch einmal führt Pietyr Katharine über die Tanzfläche. Sie tanzen nun schon ziemlich lange miteinander. Einige der Umstehenden haben es bemerkt.

Der Tanz endet. Es war ihr dritter oder vielleicht sogar der vierte. Pietyr bleibt stehen und haucht einen Kuss auf Katharines behandschuhte Fingerspitzen.

»Hoffentlich sehen wir uns bald wieder, Königin Katharine«, sagt er.

Katharine nickt wortlos. Erst als er fort ist und das allgemeine Gemurmel wieder einsetzt, wird ihr bewusst, wie still es im Ballsaal geworden war. Nun wirft die Spiegelwand an der Südseite des Saals die vielen Stimmen zurück und lässt ihren Widerhall bis zur geschnitzten Deckenverkleidung aufsteigen.

Natalia, die in einer Ansammlung schwarzer Prachtroben steht, wirft Katharine einen auffordernden Blick zu. Sie sollte jetzt mit einem anderen Partner tanzen. Aber an der langen, schwarz verhüllten Tafel sind die Dienstboten bereits wie fleißige Ameisen damit beschäftigt, die silbernen Tabletts für das Festessen aufzutragen.

Das Gave Noir. Manchmal wird es auch »das Schwarze Fressen« genannt. Ein rituelles Giftgelage, das Giftmischerköniginnen an fast jedem der höheren Feiertage zelebrieren. Und deshalb muss Katharine es ebenfalls vollziehen, ganz egal, wie schwach ihre Gabe auch sein mag. Sie muss das Gift bis über das Ende des Mahls hinaus im Körper behalten, bis die Tür ihres Zimmers sicher hinter ihr verriegelt ist. Keiner der illustren Gäste darf sehen, was danach geschieht – den Schweiß, die Krämpfe, das Blut.

Als das Cello einsetzt, muss sie sich davon abhalten, einfach aus dem Saal zu rennen. Es ist doch noch viel zu früh, oder? Sie hätte mehr Zeit haben sollen.

Heute Abend befindet sich jeder Giftmischer von Rang und Namen in diesem Ballsaal. Jeder Arron aus dem Schwarzen Rat: Lucian und Genevieve, Allegra und Antonin. Natalia. Sie könnte es nicht ertragen, Natalia zu enttäuschen.

Die Gäste wenden sich der gedeckten Tafel zu. Dieses eine Mal ist die dichte Menge Katharine eine Hilfe, denn die schwarze Woge schiebt sie automatisch voran.

Natalia befiehlt den Dienstboten, die silbernen Servierhauben zu lüften, und die darunter verborgenen Speisen werden enthüllt: haufenweise glitzernde Beeren, Hühner mit Schierlingsfüllung, kandierte Skorpione und süßer Saft, der mit Oleandersirup versetzt wurde. In einem pikanten Eintopf blitzt das kräftige Rot von Paternostererbsen auf. Bei diesem Anblick wird Katharines Mund ganz trocken. Plötzlich scheinen sowohl ihr Mieder als auch die Schlange an ihrem Handgelenk immer fester zuzudrücken.

»Bist du hungrig, Königin Katharine?«, fragt Natalia laut.

Katharine lässt einen Finger über Herzliebchens warme Schuppenhaut gleiten. Sie weiß, wie ihre Antwort lauten muss. Der Text ist vorgeschrieben. Alles einstudiert.

»Ich bin geradezu ausgehungert.«

»Was anderen den Tod bringt, wird dich nähren«, fährt Natalia fort. »Die Göttin sorgt für dich. Stellt es dich zufrieden?«

Katharine schluckt angestrengt.

»Das Angebot ist angemessen.«

Die Tradition verlangt, dass Natalia sich vor ihr verneigt. Als sie es tut, wirkt es unnatürlich, als wäre sie eine bröckelnde Tonstatue.

Katharine legt beide Hände flach auf den Tisch. Das Festmahl selbst bleibt ihr überlassen: Verlauf, Dauer, Geschwindigkeit. Sie kann sitzen oder stehen, ganz wie es ihr gefällt. Zwar muss sie nicht alles aufessen, doch je mehr sie zu sich nimmt, desto beeindruckender erscheint sie. Natalia hat ihr geraten, das Besteck liegen zu lassen und mit den Händen zu essen. Die Säfte sollen ihr übers Kinn laufen. Wenn Katharine als Giftmischer so stark wäre wie Mirabella als Elementwandler, würde sie das komplette Mahl verschlingen.

Das Essen riecht köstlich. Aber Katharines Magen lässt sich nicht hinters Licht führen. Er versucht, sich mit schmerzhaften Krämpfen von selbst zu verschließen.

»Das Huhn«, befiehlt Katharine. Ein Diener stellt das Tablett vor sie hin. Drückende Stille liegt über dem Saal, und viel zu viele Augen starren sie erwartungsvoll an. Wenn es sein muss, werden sie ihr Gesicht in das Essen drücken.

Katharine strafft die Schultern. Ganz vorne in der Menge stehen sieben der neun Ratsmitglieder: die fünf Arrons, natürlich, außerdem Lucian Marlowe und Paola Vend. Die beiden verbliebenen Mitglieder wurden aus Höflichkeit zu den Feiern ihrer Schwestern entsandt.

Es sind nur drei Priesterinnen gekommen, aber Natalia sagt, dass Priesterinnen nicht zählen. Hohepriesterin Luca steht schon seit Ewigkeiten auf Mirabellas Seite. Da sie glaubt, in Mirabella die Faust gefunden zu haben, die dem Schwarzen Rat die Macht entreißen wird, hat sie die traditionelle Neutralität des Tempels aufgehoben. Doch heutzutage zählt auf der Insel nur noch der Schwarze Rat; Priesterinnen sind nichts weiter als Kinderfrauen und Relikte aus alter Zeit.

Katharine reißt einen Brocken weißes Fleisch aus der üppigen Brust des Huhns – dieser Teil ist am weitesten von der giftigen Füllung entfernt. Sie schiebt sich das Fleisch zwischen die Lippen und kaut. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtet sie, es nicht schlucken zu können, doch der Bissen rutscht ihre Kehle hinunter. Ein Aufatmen geht durch die Menge.

Als Nächstes lässt sie sich die kandierten Skorpione bringen. Die sind einfach: hübsche glänzende Naschereien im goldenen Zuckermantel. Das gesamte Gift steckt im Schwanz. Katharine isst vier Paar Scheren und bestellt dann das Wildragout mit den Paternostererbsen.

Eigentlich hätte sie sich das Ragout besser bis zum Schluss aufgehoben. Hier kommt sie nicht um das Gift herum. Die Paternostererbsen haben alles durchdrungen, jeden Bissen Fleisch, jeden Tropfen Soße.

Katharines Herz beginnt zu rasen. Irgendwo hier im Saal steht Genevieve und verflucht ihre Dummheit. Doch nun lässt es sich nicht mehr ändern. Sie muss einen Happen essen und sich danach noch die Finger ablecken. Anschließend nippt sie an dem vergifteten Saft und spült sich mit einem Schluck klarem kaltem Wasser den Mund aus. Ihr Kopf schmerzt, und ihre Sicht verschwimmt kurz, als ihre Pupillen sich ruckartig weiten.

Jetzt bleibt ihr nicht mehr viel Zeit, bis die Übelkeit einsetzt. Bis sie versagen wird. Sie spürt die bohrenden Blicke. Die Last der Erwartung. Die Menge verlangt, dass sie es zu Ende bringt. Ein Wille, so stark, dass er fast hörbar ist.

Der nächste Gang besteht aus einer Pilzpastete, die sie in kürzester Zeit hinunterschlingt. Schon jetzt geht ihr Puls unregelmäßig, obwohl Katharine nicht sicher ist, ob das nun am Gift liegt oder an der Nervosität. Ihr gesteigertes Tempo wirkt wie Begeisterung, und die Arrons applaudieren. Sie feuern sie an. Das lässt sie unachtsam werden, weshalb sie mehr Pilze erwischt als beabsichtigt. Eines der letzten Stücke brennt im Mund wie ein scharfer Täubling, aber das kann nicht sein. Die sind zu gefährlich. Ihr Magen rebelliert. Dieses Gift wirkt schnell und heftig.

»Die Beeren.«

Sie steckt sich zwei davon in den Mund und schiebt sie in ihre Wange, bevor sie nach dem versetzten Wein greift. Das meiste davon lässt sie aus ihrem Mund und über ihr Kleid laufen, aber das spielt zum Glück keine Rolle mehr. Das Gave Noir ist beendet. Sie schlägt mit beiden Händen auf den Tisch.

Die Giftmischer jubeln.

»Das ist nur ein Vorgeschmack«, verkündet Natalia. »Das Gave Noir der Erwachenszeremonie wird in die Geschichte eingehen.«

»Natalia, ich muss gehen«, sagt Katharine gepresst und klammert sich an Natalias Ärmel.

Der Jubel verstummt. Diskret löst Natalia sich aus Katharines Griff.

»Was?«

»Ich muss gehen!«, ruft Katharine laut, doch es ist bereits zu spät.

Ihr Magen hebt sich. Es geschieht so schnell, dass sie sich nicht einmal mehr abwenden kann. Sie beugt sich vor und erbricht das Gave direkt auf das Tischtuch.

»Es geht gleich wieder«, ächzt sie, während sie gegen die Übelkeit ankämpft. »Ich muss wohl krank sein.«

Ihr Magen gluckert laut, doch noch lauter ist das angewiderte Keuchen der Menge. Mit rauschenden Kleidern weichen die Giftmischer vor der Schweinerei zurück.

Katharines Augen sind gerötet, doch selbst durch den Tränenschleier hindurch sieht sie die finsteren Mienen der Gäste. In jedem einzelnen Gesicht steht ihre Schande geschrieben.

»Würde mich bitte jemand …«, es tut so weh, dass ihr kurz die Luft wegbleibt, »… auf mein Zimmer bringen?«

Niemand kommt. Hart schlagen ihre Knie auf dem Marmorboden auf. Sie hat nicht allein gegen die Übelkeit zu kämpfen, sie ist in Schweiß gebadet. Die Blutgefäße in ihren Wangen platzen.

»Natalia«, stöhnt sie, »es tut mir leid.«

Natalia sagt nichts. Katharine kann nur ihre geballten Fäuste erkennen und wie sie die Gäste mit wortlosen, wütenden Gesten dazu auffordert, den Saal zu verlassen. Überall werden hastige Schritte laut, sie beeilen sich alle, möglichst schnell von Katharine fortzukommen. Der wird wieder übel, und sie zieht das Tischtuch zu sich herunter, um sich damit zu bedecken.

Das Licht im Ballsaal erlischt. Während Katharines schmaler Körper von neuen Krämpfen geschüttelt wird, beginnen die Dienstboten damit, die Tafel abzuräumen.

Die Schande ist so groß, dass nicht einmal sie der Königin zu Hilfe kommen.






 
Wolfsquell

Camden belauert eine Maus im Schnee. Das kleine braune Tier hat sich auf eine Lichtung verirrt, und egal wie flink es nun über die weiße Fläche huscht, Camden ist auf ihren großen Pfoten schneller, selbst wenn sie bis zu den Knien einsinkt.

Jules beobachtet das makabre Spiel mit Vergnügen. Die Maus ist verängstigt, aber zu allem entschlossen. Und Camden baut sich so begeistert über ihr auf, als wäre sie ein Reh oder eine Lammkeule, nicht nur ein halber Bissen. Camden ist eine Berglöwin und hat mit ihren drei Jahren ihre volle, beachtliche Größe erreicht. Kaum etwas an ihr erinnert noch an das kleine Kätzchen mit den milchigen Augen, das Jules aus den Wäldern nach Hause gefolgt war. Damals war sie so klein, dass ihr schwarz gepunktetes Fell wie ein Flaum wirkte. Jetzt hat ihr kurzer Pelz die Farbe von goldenem Honig, und nur noch ganz vereinzelt blitzt ein bisschen Schwarz auf: an den Ohren, den Zehen und der Schwanzspitze.

Nun katapultiert Camden im Sprung zwei Schneefontänen in die Höhe, was die Maus noch hektischer auf einen kahlen Busch zu rennen lässt. Trotz ihrer Verbindung zu ihrem Familiaris weiß Jules nicht, ob die Maus gefressen oder verschont werden wird. Hoffentlich gefressen, aber vor allem hofft Jules, dass es bald vorbei ist. Die arme Maus trennt noch ein weiter Weg vom nächsten Versteck, und inzwischen hat die Jagd eher den Charakter einer Folter.

»Das funktioniert nicht, Jules.«

Königin Arsinoe steht mitten auf der Lichtung. Im traditionellen Schwarz der Königinnen sieht sie vor dem weißen Schnee aus wie ein Tintenklecks. Sie hat versucht, eine Rosenknospe erblühen zu lassen, doch das grüne Ding auf ihrer Handfläche bleibt fest geschlossen.

»Bete«, empfiehlt Jules.

Im Laufe der Jahre haben die beiden diese Szene schon tausende Male durchgespielt. Jules weiß genau, was als Nächstes kommt.

Arsinoe streckt ihr die Hand entgegen.

»Warum hilfst du mir nicht?«

Für Jules ist die Rosenknospe ein Bündel voller Energie und Möglichkeiten. Sie kann jeden einzelnen Tropfen Duftöl riechen, der sich darin verbirgt. Sie weiß, welchen Rotton die Blüte haben wird.

Eine solche Aufgabe sollte für einen Naturbegabten ein Kinderspiel sein. Und für eine Königin ganz besonders. Arsinoe müsste in der Lage sein, ganze Rosenbüsche erblühen und ganze Felder reifen zu lassen. Doch ihre Gabe ist nicht erwacht. Aufgrund dieses Makels rechnet niemand damit, dass Arsinoe das Jahr des Aufstiegs überleben wird. Aber Jules gibt nicht auf. Nicht einmal, wenn bereits der sechzehnte Geburtstag der Königinnen gefeiert wird und nur noch vier Monate bis Beltane bleiben, das jetzt schon seinen Schatten vorauswirft.

Arsinoe wackelt mit den Fingern, und die Knospe rollt hin und her.

»Nur ein kleiner Schubser«, bittet sie, »zum Warmwerden.«

Jules seufzt schwer. Am liebsten würde sie sich weigern. Sie sollte sich weigern. Aber die geschlossene Knospe wirkt auf sie wie eine juckende Stelle, die man unbedingt kratzen will. Das arme Ding ist sowieso dem Tode geweiht, seit sie es im Gewächshaus vom Ast geschnitten hat. Sie kann nicht zulassen, dass es vertrocknet und stirbt, ohne je geblüht zu haben.

»Konzentriere dich«, befiehlt sie, »mit mir zusammen.«

»Mhm.« Arsinoe nickt.

Es braucht nicht viel. Kaum mehr als einen Gedanken, einen Hauch. Die Rosenknospe bricht auf wie eine Bohne in heißem Öl, und eine dicke Blüte entfaltet ihre filigranen roten Blätter in Arsinoes Hand. Sie leuchtet wie ein frischer Blutstropfen und riecht nach Sommer.

»Geschafft«, erklärt Arsinoe und legt die Rose im Schnee ab. »Und gar nicht mal schlecht. Ich denke, die Blätter in der Mitte habe fast alle ich gemacht.«

»Versuchen wir noch eine«, schlägt Jules vor. Sie ist sich ziemlich sicher, dass dies alles ihr Werk war. Vielleicht sollten sie etwas anderes probieren. Auf dem Weg hierher hat sie Stare gehört. Sie könnten sie herbeirufen, damit sie sich auf den kahlen Ästen rund um die Lichtung niederließen. Tausende von ihnen, bis nirgendwo in Wolfsquell noch einer übrig blieb und die Bäume sich unter der Last ihrer weiß gesprenkelten Körper bogen.

Arsinoes Schneeball trifft zwar Camdens Gesicht, doch Jules spürt ebenfalls etwas davon: die Überraschung und die leichte Gereiztheit, mit der die Wildkatze sich das kalte Nass aus dem Fell schüttelt. Das zweite Geschoss knallt gegen Jules’ Schulter, und das in einer Höhe, durch die der aufplatzende Schnee zum Teil in den wärmenden Mantelkragen rieselt. Arsinoe lacht schadenfroh.

»Du bist so kindisch!«, ruft Jules wütend, während Camden fauchend losrennt.
    ...
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